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  TEIL EINS


  


  


  KAPITEL EINS


  


  


  Falls Jamon Mondo es noch ein einziges Mal wagen sollte, mich anzurühren, würde ich ihn kaltmachen. Doch dann hätte ich seine Leute am Hals. Seine Dingomutanten würden nach meinem Blut lechzen und mich jagen, bis sie mich zur Strecke gebracht hätten.


  Parasiten!


  Was sollte ich tun?


  Ich schaute mich in meinem Apartment um. Es war ziemlich lange her, seit ich meinem Zimmer zum letzten Mal einen Anstrich verpasst hatte, und überall bröckelte der Putz von den Wänden. Schließlich sah ich zu Merry 3# hinüber, einer transparenten Replik meines Körpers. Ich wünschte, sie hätte eine Antwort auf meine Probleme.


  Aber sie war nicht besonders gesprächig. Mein Gegenüber bestand hauptsächlich aus einem frechen Grinsen und einer Menge durchsichtiger Haut. Ständig lag sie mir in den Ohren, wer für mich angerufen hatte und wann meine Rechnungen fällig waren. Das war das Einzige, was ich von ihr zu hören bekam. Keine wirkliche Hilfe!


  Dabei steckten Merry 3# und ich bis zu unseren gepiercten Ohren in Schwierigkeiten.


  Ich trieb mich seit drei Jahren im Tertiären Sektor, in der Gegend der Torley Baracken herum. Die meiste Zeit über arbeitete ich als Bodyguard. Ich versuchte, in dieser Giftküche meine eigene kleine Ecke zu verteidigen; ich dröhnte mich ständig mit Stim, einem Stimulanzmittel, und minderwertigen Proteinersatzstoffen zu. Ständig war ich auf der Suche nach einem Kredit oder einem lukrativen Tauschhandel.


  Ich war von zu Hause abgehauen. Der Teufel war buchstäblich hinter mir her gewesen. Meine Mutter war von romantischen Stimmungen abhängig, eine ernste Sucht – Neuroendokrine Simulationen waren der letzte Schrei in den Vorstädten. Sie hatte mir einen sexgeilen Stiefvater beschert, der seine Finger nicht hatte bei sich behalten können. Als meine Schwester Kat uns verlassen hatte, um Proball-Profi zu werden, begann Vater damit, seine sexuellen Fantasien an mir auszuleben. Ich bin verduftet, bevor ich ihn umgebracht und meiner Mutter damit das Herz gebrochen hätte.


  Der Tertiäre Sektor lag außerhalb der Stadtgrenze und war mir damals als der einzig richtige Zufluchtsort erschienen. Die Gegend bestand nicht aus viel mehr als einem vergifteten Landstrich, einem Überrest der Umweltsünden der Menschheit. Die Leute erzählten, dass man sich im ›Tert‹, wie sie ihn nannten, durchaus alleine durchschlagen konnte.


  Ich kam dort ganz gut zurecht. Es gab nicht viele Frauen, die so groß waren wie ich und trotzdem flink mit ihren Fäusten und Füßen. Außerdem konnte ich einen verdammt miesen Killerblick aufsetzen, wenn es sein musste. Ich konnte auf mich selbst aufpassen und wusste, was ich wollte. Trotzdem würde ich es nie schaffen, mein Gesicht auf die Titelseite eines dieser Hochglanzmagazine zu bringen – dank einer schiefen Nase und eines zerschlagenen Wangenknochens: ein Andenken an meinen Stiefvater Kevin. Eine Schönheitsoperation hätte den Schaden wohl behoben, aber mein Gesicht erinnerte mich an das, was ich zurückgelassen hatte.


  Ich lebte so vor mich hin und hatte nur wenige Probleme – bis mir Jamon Mondo über den Weg lief, oder besser gesagt: bis zu dem Moment, als er mich erstmals zur Kenntnis nahm. Mondo war schon seit Ewigkeiten einer der großen Bosse im Tert. Ich dagegen war die Neue in der Gegend.


  Als er mich anheuerte, sagte Doll Feast zu mir, ich sei auf eine Goldader gestoßen. Parrish Plessis, Bodyguard der Stars. Mondo kam mir eher wie der Prinz der Finsternis vor.


  Die neidischen Reaktionen der anderen Weiber in Torley verrieten mir, dass Doll Recht hatte. Also spielte ich das Spiel mit. Außerdem wäre alles besser gewesen als noch eine Dosis Stim oder ein weiterer dieser weichlichen Bürohengste, denen ich mich für ein wildes Abenteuer verkaufte.


  Mein großer Traum zerplatzte schon in meiner ersten Nacht im Dienst von Jamon. Ich hatte erwartet, in meine Pflichten als Bodyguard eingewiesen zu werden, zu erfahren, wie und vor wem ich ihn beschützen sollte. Stattdessen führte er mich in seine Baracken zu einer kleinen Willkommenspartie…


  


  Lechzende Dingomutanten mit Rastalocken, schmierigen Haaren und hervorstehenden Zähnen. Sie heulten, als hätten sich die Jupitermonde zu einer Linie aufgereiht.


  »Reißt ihr die Kleider vom Leib«, befahl Jamon.


  Ganze fünf von ihnen mussten mich festhalten.


  Ich starrte ihn stumm an, wie ein jämmerliches Tier auf dem Weg zum Schlachthaus. Angst, scharf wie eine Rasierklinge, schnitt durch meinen Magen. Ich stöhnte.


  Ein Laut, für den ich mich schämte; andererseits war das hier auch kein Schulabschlussball…


  


  In der Zeit nach jenem Abend versuchte ich, von Mondo loszukommen; aber er ließ mich verfolgen und zusammenschlagen. Einmal auf Jamons Lohnliste, immer auf Jamons Lohnliste. Das war ein Club, aus dem man nur tot austrat.


  Warum hatte mir das niemand gesagt?


  


  »Parrish!«


  Ich war noch tief in Gedanken versunken und brauchte einen Augenblick, um wieder zu mir zu kommen. Ich überprüfte das Schloss meiner Wohnungstür und schaltete meinen Com-Schirm ein.


  Es war Mei Sheong. Ihre dichten rosafarbenen Locken wanden sich wie ein Korkenzieher um ihren Kopf. Sie sah mit ihrer Haartracht völlig absurd aus; dabei kostete die Frisur sie jeden Monat ein volles Wochengehalt. Ich hatte ihr eine Haarimplantation vorgeschlagen, oder eine genetische Manipulation, aber sie hielt solche Eingriffe für schlechtes Karma. Was bildete ich mir auch ein, so etwas mit einer Chino-Shamanin zu diskutierten?


  Sie schloss ein Auge und kaute auf einer Locke herum. »Mir ist da etwas zu Ohren gekommen.«


  Plötzlich war ich hellwach. »Wie viel willst du haben?«


  Mei spielte noch etwas länger mit ihrer Locke, bevor sie antwortete: »Ich werde es dir sagen; aber wenn du stirbst, bekomme ich dein Zimmer.«


  Ich seufzte. »Der Tipp muss aber verdammt gut sein.«


  »Das ist er auch, und irgendwie muss ich ja auch meine Zukunft planen. Sonst werde ich über kurz oder lang die Kontrolle verlieren.«


  Kontrolle. Die Mutter aller Illusionen. Aber das hielt mich nicht davon ab, zu träumen und immer weiter zu kämpfen, in der Hoffnung, mein Leben würde eines Tages wieder mir gehören.


  »Also gut, Mei; aber mach dir keine Illusionen: Ich habe nicht vor, so schnell ins Gras zu beißen. Also komm ja nicht auf die Idee, meinem Ableben ein wenig nachzuhelfen, sonst bist du bald näher bei Gott, als dir lieb ist.«


  Mei riss ihr anderes Auge vor Überraschung weit auf. »Du bedrohst eine Chino-Shamanin?«


  »Wonach hört sich das denn für dich an?«


  »Klingt, als hättest zu ziemlich miese Laune.«


  Ich trat einen Schritt näher an den Com-Schirm heran. »Was ist los, Mei? Sag mir, was Sache ist.«


  Sie entfernte sich vom Bildschirm und schaute kurz über ihre Schulter. »Heins Bar. In zehn Minuten.«


  


  In Heins Bar feierte der Neo-Punk seine Wiederauferstehung. Irgendjemand hatte den Laden wie einen altertümlichen Bunker eingerichtet: elektrisch geladene Fenstergitter, betonähnliche Mauern – das einzige Zugeständnis an Gemütlichkeit waren empfindsame Gefühlstühle. Ansonsten sah die Bar aus, als wäre hier eine Bombe eingeschlagen und die Löscharbeiten seien gerade erst vorüber.


  Mei saß auf einem Gefühlstuhl an der Bar. In ihrem hautengen rosa Kleid und den roten Stöckelschuhen sah sie aus wie die perverse Schwester der Fee Tinkerbell. Ihr Stuhl stöhnte leicht vor Erregung, als sie auf ihm hin und her rutschte, während sie mit Mikey flirtete, der Aushilfe des Barkeepers.


  Mikey war einer von Jamon Mondos Robokids – ein scheußliches Ergebnis illegaler Bio-Robotik-Experimente. Der Tert war ein Ort für solche Abscheulichkeiten. Mikeys Nähe zu meiner besten Quelle machte mich nervös.


  Aber genau deshalb war Mei meine beste Informantin, beruhigte ich mich selber. Sie konnte sogar einem autistischen Schaf Geheimnisse entlocken.


  Ich saß in einem khakifarbenen Gefühlstuhl mit dem Rücken zur südlichen Wand. Das war eine meiner Eigenheiten. Immer, wenn es eine Wand gab, die gen Süden zeigte, musste ich mit dem Rücken zu ihr sitzen. Es fühlte sich einfach richtig an.


  Der Stuhl zitterte ein wenig und begann schmutzige Wörter in einer anderen Sprache zu flüstern. Ich sagte ihm, er solle die Klappe halten, sonst würde ich seinen Chip pulverisieren.


  Mei turtelte noch einige Minuten mit Mikey, dann verließ sie die Bar. Das war Teil ihrer Masche: ganz offiziell verschwinden, dann durch eine andere Tür wieder hereinkommen. Es klang verrückt, aber es funktionierte. Immer wenn ich mich nach ihr erkundigte, sagten die meisten Leute, Sie ist gerade raus gegangen. Für ihren kleinen Trick war es aber wahrscheinlich auch ganz hilfreich, dass die Konzentration der Stammgäste von Heins Bar nur einen Drink lang reichte.


  Wenn ich mich in der Bar umsah, war mir ein halbes Duzend der Leute zumindest bekannt, und die andere Hälfte gehörte hier mittlerweile zum Inventar. Zwei Dingomutanten lungerten hinter der Bar herum und hielten nach Ärger Ausschau. Ich konnte sie sogar riechen, ohne ihre langen Schneidezähne und die fürchterlichen Trophäen zu sehen, die sie als Abzeichen mit sich trugen. Ihre Gegenwart machte mich nervös.


  Wo war Mei?


  Ich musste einen Weg finden, mich aus den Klauen von Jamon Mondo zu befreien. Sonst würde es zwei Leichen im Tert Sektor geben: seine und meine.


  »Du musst wirklich miese Laune haben.« Mei schlängelte sich an mich heran. Ihr Haar hatte sie in eine dreckige rosafarbene Strickmütze gestopft. Einige Strähnen schauten darunter hervor.


  »Kann man mir das so leicht ansehen? Egal. Erzählst du mir jetzt etwas, das mich aufheitern wird?«


  Mei grinste verlegen. »Was ist mit deinem Zimmer?«


  Ich verstand nicht, warum sie sich so für diese Abstellkammer interessierte, in der ich lebte. Andererseits schien mir meine Wohnung eine vernünftige Belohnung zu sein – falls die Information es wert war.


  »Ja, abgemacht.«


  Wir besiegelten unser Abkommen auf Tert-Art – nur unsere Knöchel berührten sich. Nur ein Lebensmüder würde einem anderen in Tert die Hand schütteln; entweder wurde man bei so etwas auf der Stelle umgebracht, oder man fing sich eine tödliche Krankheit ein.


  Mei flüsterte, und ich musste mich zu ihr hinüberbeugen. »Razz Retribution ist tot… ermordet… auf dem Hi-way.«


  »Razz Retribution? Die Journalistin von One World. Erzähl weiter!«


  »Die Bullen suchen einen Motorradfahrer und seinen Sozius. Man munkelt, dass der Typ zu den Cabal Coomera gehört – sein Beifahrer war wohl irgendein Freak, den er als Lockvogel mitgenommen hat. Er versteckt sich hier im Tert. Wenn du ihn findest, bevor die Bullen ihn in die Finger bekommen, könnte er dir bestimmt etwas über die Cabal erzählen. Vielleicht weiß er sogar genug, um dich bei ihnen einzuschleusen. Dann kann dir Mister Mondo gestohlen bleiben.« Ihre mandelförmigen Augen leuchteten wissend im fluoreszierenden Licht der Bar.


  Ist es wirklich so offensichtlich, was ich denke? Oder kann Mei in meinen Kopf sehen?


  Ich versuchte meine Paranoia mit Logik zu beruhigen. Mei konnte andere Leute einfach schnell durchschauen. Das war ja auch der Grund, warum sie mit Informationen handelte und damit reichlich Geld verdiente. Außerdem musste man wirklich kein Genie sein, um herauszufinden, dass ich Jamon hasste.


  Trotzdem musste ich aufpassen, was ich tat. Jamon sollte nicht wissen, was ich plante. »An wen hast du die Information noch verkauft?«


  Die Falten auf ihrem Gesicht glätteten sich. »Nur an dich, Mädchen. Mei weiß, wer ihre wirklichen Freunde sind.«


  Ich lachte ob dieser Lüge. »Wie viel Zeit ist seit dem Mord vergangen? Hast du die ID von dem Typ, der bei dem Mord dabei gewesen ist?«


  »Das Attentat wurde heute Morgen verübt. Auf der Straße erzählt man sich, der Kerl sei irgendein Kleinkrimineller, neu in Torley. Er hängt oft mit einem anderen Typen namens Daac rum.«


  »Daac? Was soll das denn für ein Name sein?«


  Mei zog ihre Baskenmütze aus und schüttelte ihre rosa Locken. »Ziemlich ausgeflippter Typ. So, ich hab noch ein paar Dinge zu erledigen. Vergiss unsere Abmachung nicht, Parrish.«


  »Ruf mich an, wenn du noch mehr erfahren solltest.«


  Mei grinste und verschwand.


  Ziemlich ausgeflippter Typ. Es war amüsant, so etwas von einer verrückten Chino-Shamanin in einer Bar mit lauter Abschaum zu hören; aber ich hatte andere Dinge im Kopf, die nicht so lustig waren. Da war zum Beispiel das Gerücht, von dem sie mir gerade erzählt hatte.


  Ich versuchte bereits seit einiger Zeit, bei den Cabal Coomera aufgenommen zu werden. Wen nehme ich eigentlich gerade auf den Arm? Ich versuchte es nicht nur einfach… jede einzelne Faser meines Körpers verlangte danach.


  In Wirklichkeit waren die Cabal Coomera diejenigen, die im Tert die Gesetze aufstellten. Sie waren eine mysteriöse Sekte, die über der Tagespolitik im Tert stand. Manche sagten, sie seien die Nachkommen der Kadaitcha, der Legende nach eine Art Polizei der Aborigines, aber das klang für mich nach romantischer Träumerei. Viel wichtiger war für mich, dass sie ihre Leute beschützten. Wenn mich die Cabal aufnehmen würden, wäre ich für Jamon Mondo unantastbar.


  Ich war bei diesem Spiel nicht ganz unerfahren. Bevor ich bei Mondo angeheuert hatte, war ich einige Monate mit einer Selbstschutzgruppe der Cabal herumgezogen, aber ihre Rassenpolitik hatte mir nicht gefallen. Deshalb konzentrierte ich mich seitdem auf Jobs als Bodyguard und baute mir mein eigenes Waffenlager auf.


  Im Tert musste man in der Lage sein, selbst auf seinen Hintern aufzupassen. Die meisten Weiber hier waren bis unter die Zähne mit Upgrades voll gestopft. Sie waren so straff verkabelt, dass man ihre Hintern als Kondensator benutzen konnte!


  Ich hatte da meine eigenen Tricks. Natürlich gab es Dinge, ohne die man einfach nicht auskam – Kompassimplantat und Geruchsverstärker –, aber der Rest war mein natürlicher Körper, fast zwei Meter straffe, abgehärtete Haut. Im Kampf Manngegen-Mann konnte mich niemand schlagen.


  Allerdings wusste ich nicht viel über Waffen. Das war der eine kleine Vorteil, den Jamon Mondo mir gegenüber hatte.


  Ich war verdammt gut trainiert, aber das half nicht viel, wenn mir jemand eine Smith & Wesson unter die Nase hielt.


  Als Mondo mich in seinen Dienst stellte, bestand er darauf, dass ich mit seinen Dingomutanten auf einem Schießstand trainierte. Für ihn war ich nur ein weiterer billiger Soldat für seine Schlägertrupps.


  Warum brachte ich Mondo nicht einfach um?


  Ich hatte schon öfter darüber nachgedacht, aber so einfach war das nicht.


  Also arbeitete ich weiter an diesem anderen Ausweg.


  »Parrish. So tief in Gedanken versunken? Du denkst wohl gerade an mich?«


  Die Stimme war aalglatt, düster und sarkastisch. Sie verfolgte mich bis in meine Albträume.


  »Jamon.« Atme, Parrish. Er ahnt nicht, woran du denkst.


  »Wo warst du letzte Nacht? Ich war scharf auf dich.« Er streckte die Hand aus und kniff mich durch meine Kleider.


  »Geld verdienen«, giftete ich ihn an und wich zurück.


  Unbeirrt griff er mit seiner anderen Hand nach mir und ließ seine Finger zwischen meine Beine gleiten. »Bezahle ich dir etwa nicht genug?«


  Ich starrte ihm direkt in die Augen, diesmal ohne zurückzuzucken. »Du könntest mir niemals genug bezahlen.«


  Meine Stichelei ließ ihn bleich werden. Mondo zog seine Hand zurück, blickte mich aber weiter kühl und amüsiert an.


  Er war kleiner als ich, gut aussehend und schlank. Zarter Knochenbau. Ein holographisches Tattoo schimmerte auf einem seiner Wangenknochen: ein nacktes Mädchen, das auf einem Mann saß. Ihr Kopf tänzelte hin und her. Eines Tages würde ich ihm die Tätowierung mit eigenen Händen herausreißen…


  »Komm schon, Parrish. Die ganze Gegend beneidet dich. Du genießt meinen Schutz. Meine Aufmerksamkeit…« Er ließ eine Fingerspitze bedeutungsvoll über seine Zunge gleiten.


  Ich ignorierte die öffentliche Zurschaustellung. Das war Jamons Art; als könne er mir mit den Augen sein Brandzeichen auf den Hintern sengen.


  Was war ich doch für ein Glückspilz, dass ich eine solch perverse Kreuzotter anlockte!


  Es war nicht das erste Mal, dass ich mir Jamon so vorstellte. Der Holo-Zoo im Netz brachte in der Reihe Fast Ausgestorbene Arten regelmäßig Beiträge über Kreuzottern. Jamon besaß alle Charakterzüge einer solchen: klein, böse, hinterhältig, tödlich.


  Verwechselte man eine Kreuzotter mit einer harmlosen Eidechse, tötete sie einen in Bruchteilen von Sekunden.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken.


  »Zitterst du vor lauter Vorfreude, meine Kleine?«


  Ich setzte eine nichts sagende Miene auf. Ich hatte ihm schon zu viel von mir preisgegeben.


  Mondo redete weiter, während er ein Auge auf die trübe Masse im Heins warf. »Ich gebe heute Abend eine kleine Party. Ich rechne mit dir. Und zieh etwas… Interessantes an.«


  Seine Augen blitzten wie ein Kristall im Lichtschein. Das hatte ich noch nie bemerkt; sie mussten neu sein. Ich fragte mich, wie viel sie wohl gekostet hatten. Regenbogenaugen. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Der letzte schöne Anblick, den es auf dieser grauen Welt gab, schimmerte in Jamon Mondos Augen.


  »Ich hoffe, du kommst, Parrish.«


  Ich nickte und hasste mich dafür.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  


  


  Der betagte Transitzug kroch in langsamer Fahrt aus dem Bahnhof und fuhr in Richtung Süden, an Shadouville vorbei. Die Landschaft, die vor meinem Fenster vorüberzog, war nicht gerade schön anzusehen. Ich fragte mich oft, wer in dieser Gegend wen bezahlte, damit sich nichts veränderte. Die meisten Passagiere des Transitzugs waren wie ich Ortsansässige, die schnell von einem Ende des Tert zum anderen gelangen wollten – von Torley nach Plastique waren es so nur wenige Stunden. Die restlichen Passagiere konnten sich entweder die Kurzanbindung über den Hi-way nicht leisten, oder sie wollten einmal einen Blick auf die wahren Elendsviertel werfen.


  Der Tert erstreckte sich über Hunderte von Klicks zwischen dem Meer und dem sich dahinschlängelnden Fluss. Ein Landstrich in der Form einer Schildkröte, der eigentlich von unschätzbarem Wert hätte sein sollen. Stattdessen beherbergte er die Bedürftigen, die Kranken und die völlig Verrückten. Niemand, der bei klarem Verstand war, setzte auch nur einen Fuß in diesen Moloch mit seiner verseuchten Erde und verrückten Bevölkerung.


  Vor vielen Jahren hatte es hier, außerhalb der Stadtgrenzen von Viva, noch riesige Gießereien und andere Industrieanlagen gegeben; aber schon damals waren die Fabriken und die ganze Gegend nur ein Echo längst vergessener Technologien gewesen. Viva hieß mittlerweile Vivacity und war eine der größten, menschenfressenden Städte der Welt, die sich entlang der Ostküste Australiens erstreckte.


  Die Industriebauten hatte man schon vor langer Zeit demontiert. Eine prächtige Metropole aus Plastikvillen war aus den Ruinen erstanden – mit Grundstücken im Taschenformat, Haustüren, die man alle schwarz angepinselt hatte, und natürlich den obligatorischen Palmen.


  Es dauerte fünfzig Jahre, bis man merkte, dass das Wohnen auf engstem Raum die Erde ganzer Landstriche verseucht hatte. Heute lebten nur noch Trottel und Spinner für längere Zeit im Tert. Die meisten Leute blieben lediglich für kurze Zeit, gaben Unsummen für ihren Schutz aus oder versuchten ihr Glück anderweitig.


  Die Villen der Metropole konnte man nicht mehr als eigenständige architektonische Bauten erkennen; alles war zu einem gleichförmigen, trüben Morast des Lebens verkommen.


  Die Meerseite des Tert war als Fishertown bekannt, ein trostloser Landstrich mit haufenweise radioaktivem Sand. Wie riesige Klumpen Seetang drängten sich die Slums dort dicht an dicht; sie waren die Heimat einer traurigen Ansammlung von Fischerfamilien.


  Auf jeden Fall war es nicht der Ort für romantische Spaziergänge im Mondlicht.


  Ich befand mich auf dem Weg in den Südteil des Tert und wollte dort Raul Minojs Waffen- und Softwarehandel einen Besuch abstatten. Die malerische Strecke des Transitzugs stellte den schnellsten Weg dorthin dar.


  Ich hatte den Eindruck, dass ich immer öfter meine Zeit bei Raul Minoj verbrachte und mich mit seiner Waffensammlung beschäftigte. Auf eigenartige Weise fand ich hier meine Ruhe – Ruhe vor Dingen wie meiner abendlichen Verabredung mit Jamon.


  Der Innenraum des Transitzugs war von einem Chromgerüst durchzogen. Ich starrte mein Spiegelbild in einer der Verstrebungen an. »Zieh dir etwas Interessantes an«, hatte Jamon gesagt. Interessant war mein Outfit allemal. Ich hatte mir einen schwarzen Nylonanzug mit neon-grünen Falten angezogen, die sich bis in die weiten Hosenbeine zogen. Darunter trug ich ein Tank-Top aus Leder.


  Aber meine Kleidung war nicht nur schön, sie barg auch einige Gefahren – für andere. Das Tank-Top hatte spezielle Taschen, in denen ich vergiftete Nadeln versteckte. Nützlich im Kampf! Unter meiner Hose trug ich einen Tanga, der sich in alle Richtungen strecken ließ wie ein Spinnennetz. Mit den dünnen Drähten, die darin eingenäht waren, konnte ich jeden mühelos erdrosseln.


  Schuhe? Ohne meine Stiefel konnte ich nicht leben. Das erste Paar, das ich jemals besessen hatte, war mit Stahlkappen verstärkt gewesen – zum Laufen nicht besonders gut geeignet. Nun benutzte ich Titaneinlagen. Mit den Dingern konnte man jemandem das Hirn aus dem Schädel treten und trotzdem noch schnell rennen, wenn es sein musste.


  Der Zug hielt in Pomme de Tuyeau, einem Viertel im südöstlichen Teil des Tert. Die gläsernen Türen der Bahnwagen wurden durchsichtig, bevor sie sich öffneten. Das war eine Technologie, die mir sehr entgegenkam – man konnte sich schnell verdrücken, wenn es nach Ärger roch. Leute von meiner Größe waren ständig ein gutes Ziel. Ich hasste das. Klein zu sein hätte manchmal seine Vorteile gehabt.


  Die Zollbeamten in Pomme waren ganze Kerle, ausgestattet mit Körperupgrades, aufgebohrter Libido und gemischten Hauttypen. Patchworkhaut war der letzte Schrei in Plastique: kaukasisch, weiß oder schwarz mit einem Schuss Albino als Highlight. Die Zickzacklinien, an denen die Hautfetzen miteinander vernarbt waren, entzündeten sich leicht.


  »Wer will denn schon wie ein beschissenes Zebra aussehen?«, würde Doll Feast mich fragen, wenn sie so etwas sah, und anschließend pfeifend lachen, als hätte ihr jemand die Luftröhre durchgeschnitten.


  Ich schob mich an den Zöllnern vorbei, ohne zu bezahlen. Ein großer Blonder mit scheckigem Gesicht und riesigen Triceps blickte mich finster an, sagte aber nichts.


  Ich fragte mich, was sie über mich dachten? War ich für sie die lesbische Liebhaberin von Doll Feast oder Jamon Mondos Hure?


  Wut kochte in mir hoch. Eines Tages würden sie zu mir aufsehen; alles würde sich um mich drehen, und ich würde im Mittelpunkt stehen: ich, Parrish Plessis.


  In den Gängen und Räumen der Häuser von Fishertown konnte man alles und jeden kaufen. Überall lungerten Penner herum, auf der Jagd nach aphroditeschen Mitteln, die aus Schalentieren gewonnen wurden, und Ölen, die ein langes Leben versprachen, aber schon von weitem nach Betrug rochen. Und alle hatten sie diesen halbverhungerten, gierigen Blick in den Augen.


  Ich rief mir den Weg zu den Hardware-Geschäften wieder in Erinnerung und betete ihn wie eine Litanei vor mich her.


  Gehe fünf Häuserblocks in nördliche Richtung: Arzneimittel und Amüsement. Die anderen Weiber kamen hierher, um sich mit irgendwelchem Plunder einzudecken. Normalerweise musste jeder Schutzgeld abdrücken, der sich in Doll Feasts Gebiet aufhielt; aber ich konnte mich hier aufhalten, ohne auch nur eine Münze zu zahlen – Doll war sehr gut zu mir.


  Drei Häuserblocks nach Osten: Körperteile, chirurgische Ersatzstücke, Schönheitsoperationen. In diesem Land würden bald alle aussehen wie verfluchte Zebras!


  Dann noch einen Häuserblock nach Süden: Hier konnte man gestohlenes Technozeug kaufen, verdammt riskante Sache. Aber egal, der Handel mit dem Zeug blühte schon eine ganze Weile.


  Der nächste Block war… Hardware.


  Ich stieg eine verrottete Treppe zum Dachboden einer Villa hinauf und schritt vorsichtig über einen labilen Bohlenbelag, immer auf der Hut vor Ratten, die sich ans Tageslicht trauten. Eine kaputte Rolltreppe führte wieder in die vierte Etage hinab, vorbei an einem Kontrollpunkt, wo eine Sicherheitskamera meine optische ID scannte; eine Dekontaminierungseinheit untersuchte mich auf Blutverunreinigungen und Parasiten. Als Minojs Gesicht endlich auf dem Vid-Schirm erschien, zupfte ich ungeduldig an meinen Rastalocken herum.


  Minojs fettige Haut glänzte engelsgleich, und sein Mund war zu einem lüsternen, verrotteten Grinsen verzerrt.


  »Meine Kleine« – er wusste genau, wie ich diese Anrede hasste – »dein Gesichtsausdruck wird mit jeder Minute schöner, die du wartest. Komm herein und amüsier dich mit meinen Spielzeugen.«


  »Weißt du, wenn du nicht so ein schlauer…«, setzte ich an.


  »Was dann?«


  Ich durchquerte den Raum und beugte mich über Minojs Werkbank. Dort lag ein leuchtender Speer, den ich neugierig in Augenschein nahm.


  »Spezialauftrag, meine Kleine. Ne touchez pas.«


  Ich konnte kaum atmen, und mein Herz brannte, als ich die geschmeidige Form des Speers betrachtete.


  Wissend hob Minoj die Augenbraue. »Sag mir doch lieber, was ich für dich tun kann?«


  Ich ignorierte ihn und ließ meine Hand sanft über die eleganten Linien der Waffe gleiten. »Wie viel willst du für diese Schönheit haben?«


  »Mehr als du in deinem ganzen kleinen Leben verdienen könntest. Das ist das Neueste im Bereich der Explosivspitzen.« Minoj zog die Luft durch die Zähne ein und stieß dabei ein merkwürdig erregtes Pfeifen aus.


  »Du baust das für die Cabal Coomera, habe ich Recht?«, fragte ich ihn geradeheraus.


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Deine Lippen sind genauso verfault wie deine Zähne, Minoj!«


  »Hahaha, Parrish.« Minoj stieß ein gurgelndes, raues Lachen zwischen seinen Zähnen hervor.


  Wir beendeten unsere Neckerei und gingen zum Geschäft über. Ich verließ Minoj mit einer hässlichen stupsnäsigen Pistole und einem Upgrade für mein Hacker-Dream-Pack.


  Auch als Bodyguard musste man immer auf dem neuesten Stand der Technik sein.


  Ich ging den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war. Im Arznei und Amüsement Viertel – A&A – lungerte ich noch eine Weile herum und probierte die neuesten Säfte und Sprays für ein längeres Erotikvergnügen aus. Der Verkäufer bot mir einen Gratistest im Hinterzimmer an, aber ich lachte ihm nur in sein lüsternes Gesicht.


  Das war der Moment, in dem ich plötzlich eine Fährte witterte.


  Es roch nach Jamons Leuten. Die Dingomutanten lebten wie altertümliche Armeen in umgebauten Baracken in Torley. Der Geruch bohrte sich wie ein Splitter in mein Gehirn. Samen auf Eisenbeton. Der Dingomutant stand in einer Sexkabine in der Nähe und imitierte einen Freier.


  Jamon ließ mich schon wieder verfolgen!


  Panik ergriff mich. Ich rannte los und hielt nicht mehr an, bis ich die Zollgebäude von Pomme de Tuyeau unmittelbar vor mir sah. Dann sprang ich in den ersten Zug Richtung Norden.


  


  Ich hatte nicht lange Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum mich Jamon verfolgen ließ. Als ich zu meiner Wohnung zurückkam, wartete Mei bereits vor der Tür.


  Meine Haut juckte unter dem Nylonanzug, und mein Stringtanga saß so eng, als hätte mich jemand damit gefesselt. Ich schob Mei in mein Zimmer und setzte sie auf mein Bett, während ich mich auszog und meine Klamotten in den Trockenreiniger stopfte. Dann stieg ich in die San-Einheit, um mich gründlich zu waschen. Wenn ich fertig war, würden auch meine Sachen komplett gesäubert und getrocknet sein.


  Aaah, die angenehmen Seiten des modernen Lebens.


  »Was gibt’s, Mei?«


  Das Gesicht der Schamanin errötete vor Aufregung. »Dieser Typ… Daac… Ich weiß, wo er steckt!«


  »Wie viel kostet mich das?« Verdammt! Mir lief die Zeit davon. Jamon würde mir seine Gorillas auf den Hals hetzen, wenn ich nicht pünktlich zu unserer Verabredung erschien… Aber andererseits waren mir seine Leute ja ohnehin schon auf den Fersen, und diese Gelegenheit war zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht war das Glück dieses Mal auf meiner Seite. »Beeil dich Mei. Ich habe eine Verabredung mit Jamon.«


  »Ich muss meditieren. Kann ich für eine Weile hier bleiben?«


  Ich warf ihr einen scharfen Blick zu, während mich die San-Einheit trocknete.


  Warum ist sie so scharf auf meine Wohnung? Ein kleines Hinterzimmer, eine völlig überteuerte Mausefalle im Obergeschoss einer heruntergekommenen Villa. Früher hatte man von hier einen guten Blick in eine identische Wohnung im gegenüberliegenden Gebäude gehabt, aber die Fenster waren für immer verschlossen worden. Niemand im Tert wollte ernsthaft in die Zimmer seiner Nachbarn schauen.


  Ich wusste, dass es verdammt schwer war, hier in der Gegend ein halbwegs vernünftiges Loch zu finden, aber… ach, zum Teufel…


  »Also gut, ich denke, du kannst hier bleiben. Aber fass nichts an!«


  Meine mageren Ersparnisse hatte ich an einem Ort versteckt, den sie niemals finden würde, und wenn sie ihre Nase in meine Unterwäsche stecken wollte, dann viel Glück – an den meisten Sachen würde sie sich buchstäblich die Finger verbrennen.


  »Er ist im Heins, in einer der Solokabinen.«


  Ich rümpfte die Nase. Die Solokabinen im Heins waren für Typen reserviert, die es sich mit der Hilfe lebloser Objekte am liebsten selbst machten. »In einer von diesen Kabinen?«


  Mei rollte mit ihren Schlitzaugen.


  »Wie kann ich ihn erkennen?«


  »Sehr korpulent. Keine Haare. Lederklamotten. Und… ach ja, er trägt eine Prothese.«


  »An welcher Stelle?«


  Sie kicherte. »Ist schon in Ordnung. Er hat eine künstliche Hand.«


  


  Ich tummelte mich am südlichen Ende der Theke in Heins Bar mit einem freien Blick auf den Gang und die hinteren Räume. Der Besitzer, Larry Hein, würdigte mich nie eines Blickes. Dafür bekam ich von ihm alle Drinks zum Freundschaftspreis, weil auch er für Jamon arbeitete. Larry Hein schmiss den schärfsten und härtesten Laden in Torley. Ich hegte großen Respekt für ihn; außerdem beneidete ich ihn um seinen Sinn für ein starkes Outfit. Er war so ein Typ, der bestimmte, was Mode war – die Klamotten, die er trug, wurden hip.


  


  Torley bestand hauptsächlich aus Heins Bar und einer Vielzahl anderer Kneipen; daneben gab es noch Shadouville und das Geschäftsviertel am Nordende der Wohnblöcke: Jamons Gebiet. Es war eine lukrative, aber auch heruntergekommene Gegend. Viele Leute aus Vivacity kamen hierher, auf der Suche nach Streit und dem schnellen Adrenalinkick.


  Ich strich über meine Beine und tastete nach den Würgedrähten, die ich in meinem Tanga befestigt hatte. Minojs Pistole steckte in einem Halfter an meinem Hosenbund, kaum verdeckt von meiner Jacke. Bei Jamon würde ich sie abgeben müssen, aber im Moment gab sie mir Sicherheit. Laut Minoj war es eine echte Glock, aber ich hatte das Gefühl, dass ein Indo-Kartell für ihn billige Repliken herstellte.


  Doch so lange man damit geradeaus schießen konnte, war mir eigentlich egal, ob es eine Fälschung war oder nicht.


  Ich kippte gerade meinen zweiten Drink hinunter und wurde langsam nervös, als ein Glatzkopf in schwarzen Lederklamotten und einem Kettenhalsband erschien. Er passte auf Meis Beschreibung. Seine kräftige Gestalt war – sogar für meine Verhältnisse – ziemlich beeindruckend. Trotz ausgeprägter Gesichtszüge machte er einen sanften, fast attraktiven Eindruck. Er schaute sich nach einem freien Stuhl um, ging zu ihm hinüber und ließ sich vor einem der großen Vid-Schirme nieder.


  Ein anderer Mann lief hinter ihm her. Blass und dünn, mit rostfarbenem Haar. Er trug R.M. Williams, ein Karohemd und… jaaaahhhh… Maulwurfsfell. Ein merkwürdiges Paar! Hätte man Mei dazu gestellt, man hätte mit ihnen eine Schaubude auf dem Jahrmarkt aufmachen können.


  Aber ich in meinem leuchtenden Nylonanzug hatte es gerade nötig, mich über andere Leute lustig zu machen!


  Während ich darüber nachdachte, wie ich an die beiden herankommen könnte, erschien auf dem Vid-Schirm die Nachrichtensendung von One-World. Der Aufmacher war eine Reportage über das Attentat auf Razz Retribution.


  Daac und sein Freund schauten sie sich wie zwei kleine Kinder mit großen Augen an.


  Der Bericht grenzte an Hysterie:


  »Mit tiefer Bestürzung muss One-World alle Zuschauer des öffentlichen Netzes über die brutale und feige Ermordung ihrer geliebten Nachrichtensprecherin Razz Retribution unterrichten.


  Razz Retribution ging vermutlich Gerüchten über illegale Gen-Experimente nach. Ihr Auto explodierte auf dem Hi-way 1049. Die Hi-way Schutzeinheit filmte zwei Männer, die von der Unfallstelle geflohen sind. Wenn Sie einen der beiden gesehen haben, informieren Sie bitte Ihre Kameraden von der Miliz.


  One-World braucht Sie. Wir sind eine große Familie. Zusammen müssen wir endlich das Böse ausrotten, das unsere neue Ära weiterhin terrorisiert…«


  Eine Standbildnahaufnahme von Daacs rosthaarigem Kumpan leitete zur Werbepause über. Er glotzte wild vom Sozius eines Motorrads. Der Fahrer war im Dunkeln, sodass er nur undeutlich und verschwommen zu erkennen war.


  Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig: Daacs Freund verteilte den Inhalt seines Magens über den Boden, und sein Gefühlstuhl schrie auf vor Schmerz – die gesamte Rückseite des Stuhls, auf der zuvor noch sein Kopf geruht hatte, schmolz wie Butter dahin.


  Es gab nur eine Waffe, die diese Art von Schaden anrichtete, und es gab nur eine Gruppe von Leuten, die sie benutzte. Noch bevor ich die Kreatur gesehen hatte, wusste ich, dass hier Kopfgeldjäger am Werk waren. Gewöhnliche Menschen konnten die Hitze ihrer Feuersturmwaffen nicht ertragen.


  Heins Bar explodierte in einem Gewirr aus Körpern, als die versammelte Kundschaft Deckung suchte und sich auf den Boden warf. In dem Durcheinander, das folgte, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf Daac, wie er seinen Freund am Nacken neben sich herschleifte und ihn mit seinem mächtigen Körper beschützte.


  Süß!


  Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er den Mann hinter die verstärkte Theke von Larry Hein und warf seine eigene Masse hinterher.


  Der Kopfgeldjäger hatte kein klares Schussfeld mehr und floh, aber einige nervöse Zeitgenossen verloren die Nerven, und überall pfiffen Schüsse durch die Luft. Wenn Jamon von dieser Sauerei erfuhr, würde er verdammt angepisst sein.


  Ich schlich geduckt an der Wand entlang in Richtung Bar, die Glock-Kopie im Anschlag. Daac und der Kerl mit dem Maulwurfsfell waren nicht die Einzigen, die sich dort versteckten. Zwei Anhänger des Shrang-Kults und ein Slumbewohner aus Fishertown schlugen sich an einem Ende des Tresens die Köpfe ein.


  Verdammt, ein Religionskrieg! Das fehlte mir gerade noch.


  Daac stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand und zwängte seine Füße unter die Bar.


  »Guten Tag, ihr beiden.«


  Er starrte mich mit demselben sanften Gesichtsausdruck an, den ich schon zuvor bei ihm bemerkt hatte. Seine Augen waren tiefbraun, beinahe schwarz.


  »Nein, das kann man nicht sagen. Gut ist dieser Tag wirklich nicht.« Seine Stimme klang ungewöhnlich tief, und ich bemerkte die perfekte Form seines kahl geschorenen Schädels.


  Er hatte Recht. Von einem guten Tag waren wir alle weit entfernt.


  »Hör zu, wir müssen miteinander reden. Ich kann euch Unterschlupf geben. Sieht aus, als könnte dein Freund eine kleine Auszeit vertragen?«


  Schüsse prallten von den Bunkerwänden ab, als ich meine Hand zum Gruß ausstreckte.


  »Parrish Plessis.«


  Für wenige Sekunden verschwand der fromme Blick von seinem Gesicht. Er betrachtete meine Pistole, die Sägeblätter und meine Granaten. Dann schaute er mir starr in die Augen wie ein Geisteskranker.


  Als er mir seine Hand entgegenstreckte, um meinen Gruß zu erwidern, strömte eine brennende Hitze durch mich hindurch, als hätte ich einen ganzen Kübel Koffeintabletten an einem heißen Sommertag hinuntergeschluckt. Sofort war ich in Schweiß gebadet. Die kleinen Messerstiche, die mir das Adrenalin im Rücken versetzte, verwandelten sich in Axthiebe.


  »Was machst du mit mir?«, fragte ich entsetzt.


  »Nichts.«


  In seinen Augen stand eine Frage geschrieben, aber es war nicht dieselbe, die ich mir stellte. Dann zeigte er wieder den sanften Blick von vorhin. Er packte die Schulter seines Freundes und drehte ihn um wie ein Vater, der sich um ein verängstigtes Kind kümmerte.


  »Stolowski. Die Kleine hier wird dir helfen.«


  Die Kleine!


  Ich schob ihm meine Glock-Kopie so hart unters Kinn, dass es seinen dicken Nacken nach hinten warf.


  »Lass uns eins klarstellen«, knurrte ich ihn eiskalt an, »nenn mich niemals ›Kleine‹!«


  


  


  KAPITEL DREI


  


  


  »Aber du hast mir versprochen, dass ich hier bleiben und meditieren kann!«


  »Mei, ich bitte dich! Das ist noch immer meine Wohnung. Außerdem ist es ja nur für ein paar Stunden.«


  Die Chino-Shamanin kniff ihre Mandelaugen zusammen. Sie war wütend; ich war wütend, und wenn ich nicht meine hübschen Nylonschlaghosen in Bewegung setzte, würde auch Jamon ernsthaft wütend sein. Ich konnte mir gut vorstellen, warum sie keine Gesellschaft wollten und warum Daac nervös mit den Füßen scharrte wie ein wollüstiger Teenager: Mei war bis auf ein rosa Band, mit dem sie sich die Haare hochgesteckt hatte, splitterfasernackt.


  Hinter Daacs Rücken schaute der rothaarige Stolowski wie ein Hund hervor, dem man eine Wurst vor die Nase hielt.


  »Zieh deine Sachen an, Mei, und sei nett zu meinen Freunden. Ansonsten setzte ich dich nackt vor die Türe.«


  Mei öffnete ihre Augen einen Spalt und begriff, dass ich es ernst meinte. Mit einem übertriebenen Seufzen öffnete sie die Tür für uns und verschwand in meiner Wohnung. Ihr nackter Hintern runzelte sich wie Tapioka.


  Ich schob Daac hinter ihr her. Obwohl er wirkte wie Goliath mit Lederklamotten und Eisenketten, schien ihm das alles sehr peinlich zu sein. Stolowski brauchte dagegen keine zweite Einladung. Seine Augen waren vor lauter Entzücken weit aufgerissen.


  »Ich muss jetzt arbeiten gehen und werde wohl erst nach Mitternacht wieder da sein. Dann werden wir uns weiter unterhalten«, sagte ich zu Daac. »Solange ihr die Wohnung nicht verlasst, seid ihr sicher. Falls ihr Hunger bekommt, kann Mei euch etwas bestellen.«


  Den ganzen Weg zu Jamon grübelte ich vor mich hin. Irgendwie glaubte ich, dass Daac nicht besonders viel Appetit haben würde.


  


  Als ich ankam, war Jamons Mahagonitisch bereits mit silbernem Besteck gedeckt. Umgeben von niedrigen, schmutzigen Bogengängen und Wänden, von denen der Putz rieselte, sah der Tisch völlig absurd aus. Eigentlich hätte er in eines dieser alten Häuser in Vivacity gehört, in denen die Decken über drei Meter hoch waren. Stattdessen verkümmerte er in Jamons Villa, gedeckt mit weißen Servietten und einer Unmenge Kerzen. Das war eine seiner vielen Vorlieben: gotischer Stil gemischt mit schäbigem Plastik.


  Ich war kein Kostverächter, aber ich nannte die Dinge beim Namen. Egal, für wen sich Jamon auch immer hielt: Er lebte in einem heruntergekommenem, engen Villenlabyrinth, das auf vergifteter Erde stand. Selbst ein feiner französischer Tisch änderte nichts daran.


  Doch andererseits… War ich vielleicht neidisch auf ihn?


  Vier Gäste drängten sich am anderen Ende des Raums und verströmten den Gestank der Chemikalien, die sie sich reinzogen. Selbstsicher ging ich auf sie zu. Als sie sich umdrehten und ich ihre Gesichter sehen konnte, verlor ich vor Überraschung fast den Mut.


  Jamon hatte seine zwei größten Feinde in einem Raum zusammengebracht, einem sehr kleinen noch dazu. Und wo sind überhaupt ihre Bodyguards?, fragte ich mich.


  »Du bist spät dran, meine Liebe.« Jamon setzte sein Schlangenlächeln auf, jenes, das mich nervös machte. »Stellar kennst du ja bereits.«


  Seine Hand schlüpfte unter meine Jacke und zwischen meine Schulterblätter, und seine Fingernägel stachen in meine Haut.


  Ich starrte giftig zu dem blauhaarigen Dummchen hinüber. Stellar, das Miststück aus dem Bodyshop. Jamons Mannweib.


  »Lass mich dir die anderen vorstellen«, fuhr Jamon fort. »Topaz Mueno.«


  Mueno: der Hauptakteur im Slag-Viertel. Er besaß den größten Umschlagplatz für Waren aller Art; bei ihm liefen die Fäden zusammen. Er verbeugte sich leicht und fuhr sich mit seinen unförmigen Fingern durch die Haare, die ihm bis zum Oberschenkel reichten. Kleine Lichter funkelten zwischen den seidenen Strähnen hervor, wie bei einem Weihnachtsbaum. Ein schweres Parfum verdeckte seinen Körpergeruch. Wieder einer dieser sanften, weichen Männer. Und eitel noch dazu. Ich musterte ihn und versuchte, ihn einzuschätzen. Manchmal kann man die Schwächen von Menschen auf den ersten Blick erkennen, bevor eine nähere Bekanntschaft das Urteil trübt.


  Das Slag-Viertel lag im westlichen Teil des Tert. Plastique im Süden und Torley im Norden. Die westliche Grenze des Slag war der vergiftete Fluss Filder; Schlamm und Abfall türmten sich an seinen Ufern – ein Versuch, die unvermeidlichen Erdrutsche aufzuhalten.


  »Road Tedder.«


  Tedder kannte ich besser. Er lag ständig mit Doll Feast im Clinch um die Kontrolle der lukrativen Wirtschaftszweige von Plastique: die Bodyshops sowie das Hardware- und Tech-Geschäft. Seine Verschlagenheit trieb Doll in den Wahnsinn. Sie ließ ihn vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen, und trotzdem behielt er die Oberhand und schützte seine Geheimnisse.


  Auf der Straße munkelte man, dass er seine erste Frau ermordet und anschließend aufgegessen hatte. Iss, was du tötest – eine gute Regel für die Jagd.


  Tedder lebte damals in den Vorstädten.


  Mein bevorzugter Waffenhändler, Raul Minoj, balancierte zwischen Doll und Tedder auf Messers Schneide. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er manchmal stark zu Roads Seite tendierte.


  »Und natürlich… Io Lang.«


  Ein unscheinbarer Mann streckte mir die Hand zur Begrüßung entgegen. Sie war kalt, und mir kam ein merkwürdiger Geruch entgegen… chemisch, antiseptisch, ätzend.


  »Nenn mich einfach Lang«, sagte er freundlich.


  Die Angst kroch wie ein riesiger Wurm durch meine Gedärme. Diesen Mann kannte ich nur vom Hörensagen. Das genügte.


  Lang herrschte über das dunkle Herz des Tert, einen Ort, den man Dis nannte. Manche behaupteten, dass die Wurzeln jeglicher Industrie des Tert in Dis lagen, aber ich hatte sie noch nie mit eigenen Augen gesehen. Kein Weg schien hineinzuführen. Kein Mensch kam jemals hinaus. Wenn man sich vor der Miliz verstecken musste, war Dis der richtige Ort dafür. Selbst wenn sie den Tert mit einer Bombe dem Erdboden gleich machten, würden sie einen dort nicht erwischen. Den Gerüchten zufolge bohrte sich Dis so tief in den Erdboden hinein, dass man auf Lava stieß – oder auf die Hölle, was auch immer zuerst von beiden kam. Dort lebten die wirklich Verrückten, autark und abgekapselt, eine eigene Welt in der unsrigen.


  »Und nun: Lasset uns zum Abendmahl schreiten.«


  Lasset uns zum Abendmahl schreiten? Jamon versuchte wirklich, Eindruck zu schinden! Tatsächlich schien er über irgendetwas ungewöhnlich aufgeregt zu sein.


  »Parrish, du wirst dich Lang widmen. Stellar… Señor Mueno.« Jamon setzte sich neben Road Tedder.


  Sogar im Sitzen überragte ich Io Lang, und ich sah aus wie seine Mutter. Wenn ich nicht so nervös gewesen wäre, hätte mich das wohl in Verlegenheit gebracht. Ich beobachtete Lang, während Mikey das Essen servierte.


  Langs braunes Haar war über den Ohren und in seinem Nacken militärisch abrasiert. Seine blasse Haut machte es schwierig, sein genaues Alter zu schätzen. Ein seltsames Lächeln spielte um seine Lippen. Es wirkte nicht aufgesetzt, passte aber dennoch nicht zu seinem restlichen Erscheinungsbild.


  Während der großen Langeweile des Abendessens sah er mich nur einziges Mal direkt an. Ich war dankbar dafür, dass es bei diesem einen Blickkontakt blieb. Wenn Mondo den Blick einer Schlange hatte, dann erinnerte mich Lang an das schlimmste aller Raubtiere: einen Mann ohne Seele.


  Und alles sollte noch viel schlimmer werden. Stellar klebte wie billiges Eau de Cologne an Mueno. Er hatte sichtlich Freude daran, derart umworben zu werden. Er machte Jamon Komplimente für seine außergewöhnliche Gastfreundschaft, während Stellar mir ihren Ich-bin-mehr-wert-als-du-dummes-Stück-Blick zuwarf.


  Vor einem Monat noch wäre ich auf diesen Köder angesprungen wie ein verhungerndes Straßenkind auf einen Knochen. Jetzt wollte ich nur hier raus.


  Die meiste Zeit des Abends über hielt ich meinen Kopf gesenkt und versuchte, die Stimmung der Unterhaltung aufzufangen – jeder wählte seine Worte mit Bedacht. Mein Instinkt verriet mir, dass Lang etwas hatte, das die anderen kaufen wollten. Aber was? Etwas, das diese vier Männer in einem Raum zusammenbrachte, musste von sehr hohem Wert sein.


  Mikey servierte den Hauptgang. Tintenfisch. Ich bemerkte, dass das Fleisch auf den Tellern von unterschiedlicher Farbe war. Das von Lang, Tedder und Mueno hatte ein mattes, sauberes Weiß; das von Stellar und mir hingegen war sichtlich dunkler, fast grau. Wären es nicht Meeresfrüchte gewesen, mir wäre der Unterschied wahrscheinlich gar nicht aufgefallen; aber bei Meeresfrüchten war heutzutage jeder besonders vorsichtig. Niemand aß etwas, das man im Filder gefangen hatte oder das aus Fishertown kam, selbst die Verrückten nicht. Es bedeutete den sicheren Tod.


  Ich warf einen flüchtigen Blick zu Mickey, doch seine roboterhafte Erscheinung verriet nichts von seinen Gedanken – ebenso wenig wie seine stechenden, menschlichen Augen.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Tintenfisch importiert worden ist?«, erkundigte sich Road Tedder.


  Lang und Mueno blickten zu Jamon.


  »Natürlich«, versicherte ihm Mondo rasch.


  »Dann wird es dir ja sicher nichts ausmachen, wenn ich ihn teste, oder?«


  »Und ob mir das etwas ausmacht, Road. Du beleidigst mich in meinem eigenen Haus. Selbst du solltest bessere Manieren haben.«


  Eisige Stille senkte sich über den Raum.


  Nur die Schatten bewegten sich im flackernden Licht der Kerzen. Ich ließ mein Weinglas langsam los, sodass ich schnell nach meinem Würgedraht greifen konnte, sollte es nötig sein. Meine Pistole hatten mir Mondos Wachen abgenommen.


  Tedder griff mit einer langsamen, vorsichtigen Bewegung in seine Brusttasche. Zu meiner Rechten bemerkte ich den Geruch von Parfum, das sich mit dem Schweiß von Muenos Körper mischte.


  »Du musst verstehen, dass meine Manieren mir das Überleben sichern, Jamon. Ich zweifle nicht an deinen guten Absichten, aber du hast dieses Essen doch nicht selbst zubereitet, oder?«


  Mit einer schnellen Bewegung zog Tedder einen Gegenstand aus der Tasche, der mich instinktiv nach meiner Waffe greifen ließ. Mueno und Jamon zuckten ebenfalls zusammen. Nur Lang schien das alles nicht aus der Ruhe zu bringen.


  Mit einem Kichern schob Tedder den Gegenstand in sein Essen. Offenbar handelte es sich dabei um ein Analysegerät.


  Meine Finger entspannten sich.


  »An meiner Stelle würdest du das Gleiche tun. Oder sind dir deine guten Manieren wichtiger als la morte vite?«, fragte Tedder.


  Zufrieden mit dem Ergebnis der Probe schwenkte er das Analysegerät über Stellars Teller und nickte beruhigend. Danach bot er das Gerät zunächst Lang und dann Mueno an. Mueno nahm es und vollzog die gleiche Prozedur.


  »Lang?«


  »Lieber sterben, als die Ehre zu verlieren… Ist es nicht so, Road? Nein danke, ich vertraue Jamon.«


  Jamons Ausdruck hellte sich angesichts Langs uneingeschränkten Vertrauens sichtlich auf.


  Dennoch spielte Lang ein Spiel. Ich hatte das leise Summen seines implantierten Detektors gehört; er steckte vielleicht in seinen Fingerspitzen. Er wusste bereits, dass sich der Quecksilberanteil in seinem Essen innerhalb der sicheren Grenzen bewegte.


  »Was ist nur aus dieser Welt geworden?« Stellar versuchte, die Spannung zu lösen, und schluckte ein großes Stück Fisch hinunter. Unter dem Gewicht ihrer völlig geistlosen Bemerkung ging der Moment vorüber.


  Ich schnitt ein Stück des abstoßenden Fischs ab und führte es an meine Lippen. Plötzlich sah Lang mir direkt in die Augen – zum zweiten Mal an diesem Abend.


  »Tedder hat gelogen, was Stellars Essen betrifft«, flüsterte er. »Bei ihrem und deinem Essen erhalte ich völlig andere Messungen als bei meinem.«


  Mir fiel die Gabel aus der Hand.


  Jamon versuchte krampfhaft, unserer Unterhaltung zu folgen. Ich beeilte mich, die Gabel wieder aufzunehmen, und lächelte zu ihm hinüber.


  Jamon wandte sich wieder Mueno und Stellar zu. Ich ließ das Stück Tintenfisch in meine offene Hand fallen und steckte es in die Tasche, um es später zu testen. Danach schob ich das Essen nur noch auf dem Teller herum, bis Mickey den Tisch abräumen kam.


  Stellar hatte ihren Teller leer gegessen und leckte sich die Lippen wie eine Katze. Jetzt war sie nicht nur ein billiges Plastikflittchen, sie war ein totes Plastikflittchen. Ich empfand kein Mitleid mit ihr. In mir keimte nur die Wut… und Übelkeit. Es machte mich krank, ein Bauer im Schachspiel dieser Gangster zu sein.


  Als der Nachtisch kam, schob ich Gewichtsprobleme vor und lehnte dankend ab. Das war eigentlich nicht ganz richtig, denn es war mir genetisch unmöglich, ein bestimmtes Gewicht zu überschreiten, doch niemand stellte meine Ausrede in Frage.


  Ich schuldete Lang etwas für seine Warnung – eine Warnung, die ich nicht hätte nötig haben sollen. Während Mickey sich über den Tisch beugte, um die Teller abzuräumen, berührte ich Langs Arm. »Danke.«


  Er schenkte mir ein Lächeln, das nicht zu ihm passte. »Du könntest einen Job für mich erledigen. Vertraulich. Ich werde mich bei dir melden.«


  


  


  KAPITEL VIER


  


  


  Ich war erst kurz vor zwei Uhr morgens wieder in meiner Wohnung. Lang hatte unsere kleine Party gegen Mitternacht verlassen, nachdem er sich kurz mit Jamon in dessen Arbeitszimmer unterhalten hatte. Tedder war ihm kurz darauf gefolgt.


  Der Abend musste jedenfalls nach Jamons Geschmack verlaufen sein. Er hatte Stellar bereits vor den Augen von Topaz Mueno halb ausgezogen, bevor er sich von allen verabschiedet hatte. (Es gab nichts, das Jamon mehr genoss als den Neid eines anderen Mannes. Solch ein Moment war das reine Glück für ihn!)


  Nachdem uns Topaz verlassen hatte, richtete Jamon seine Aufmerksamkeit auf mich – obwohl sich Stellar auf seinem Schoß räkelte.


  »Parrish, setzt dich zu mir.«


  Stellar zog eine Schnute und steckte ihre Zunge in seinen Mund. »Was willst du denn mit der, Schätzchen? Wir brauchen sie nicht. Lass uns zu zweit Spaß haben.«


  In diesem Moment hätte ich Jamon und dieses Luder lieber umgebracht, als dass mich auch nur einer von ihnen angerührt hätte.


  Zu unser aller Glück gab Jamon nach, und Stellar bekam ihren Willen.


  »Ich werde dich für morgen Früh aufheben, Parrish. Bei Tageslicht siehst du um einiges besser aus als Stellar.«


  Die Beleidigung ließ Stellar schreien. Wie ein Tier fletschte sie die Zähne und stürzte sich mit ihren Klauen auf mich.


  Jamon beobachtete das Ganze amüsiert und lachte sich halb tot, als er Stellar ein Bein stellte und sie hart auf den Boden krachte. Er packte ein Büschel ihrer Haare und riss kräftig daran. Während sich das wütende Gebrüll von Stellar in ein lustvolles Stöhnen verwandelte, schlich ich mich aus dem Raum. Ich atmete flach und schnell; die Luft brannte in meiner Brust.


  Nachdem ich endlich meine Wohnungstür hinter mir geschlossen hatte, fand ich Mei und den rothaarigen Stolowski ineinander verschlungen auf meinem Bett liegend. Sie sahen aus wie zwei Teenager, die gerade von einer ziemlich wilden Party nach Hause gekommen waren. Mei schmiegte sich an eins von Stolowskis dünnen Beinen, nuckelte an ihrem Daumen und strich unbewusst mit zwei Fingern immer wieder über dessen Maulwurfsfell. Stolowski schnarchte laut.


  Daac saß im einzigen Stuhl, den ich besaß, und sah sich die Nachrichtenmeldungen an. Merry 3#, die aufgeregt hin und her wackelte, ignorierte er geflissentlich.


  »Alles in Ordnung?« Daac sah zu mir auf, und sein großes sanftes Gesicht glänzte im Licht des Vid-Schirms.


  Er war im Grunde sehr attraktiv – für einen natürlichen Kerl hieß das. Er war einfach nicht so synthetisch perfekt wie die genetisch veränderten Typen. Langsam verstand ich, warum er sich so kleidete, wie er es tat, und entsprechend auftrat. Ein Mann musste einen Schutzwall um sich herum errichten, um in dieser Welt nicht unterzugehen.


  Der Abend mit Jamon musste mich ziemlich mitgenommen haben, denn ich verspürte das plötzliche Bedürfnis, mich auf Daacs Schoß zu werfen und meinen Kopf in seinen Armen zu vergraben.


  In Wahrheit hatte ich mir ein solches Benehmen natürlich schon seit Jahren abgewöhnt, besonders, wenn es sich um völlig Fremde handelte.


  »Alles klar bei mir«, sagte ich in scharfem Ton. »Nichts, was ich nicht in den Griff bekommen würde.«


  Daac stutzte kurz; meine kühle Art schien ihn zu irritieren. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Vid-Schirm.


  Ich wärmte mir schnell eine Mahlzeit aus Ersatzstoffen auf; der Appetit auf ein ordentliches Abendessen war mir heute schon lange vergangen. Danach durchwühlte ich meine Schränke nach meinem Detektor. Ich fand ihn schließlich zwischen einer längst abgelaufenen Packung Vitaminpflaster und einer Flasche importiertem Wasser. Als ich das Stück Tintenfisch von Jamons Dinner nach Quecksilber-Rückständen scannte, leuchtete die Anzeige des Geräts grellrot auf.


  »Wie… Wie kannst du es wagen?«, keuchte ich zornig und verschluckte mich an meinem Essen.


  Daac drehte sich um und starrte mich an; dann stand er auf und kam zu mir herüber.


  Ich hustete und hielt ihm eine Hand entgegen, um ihn fern zu halten, aber er schob sie einfach beiseite. Mit einer schnellen Bewegung wirbelte er mich herum und schlug mir so hart auf den Rücken, dass ich auf dem Boden landete. Der Bissen in meinen Hals löste sich, und ich krümmte mich hustend.


  »Alles in Ordnung?« Er beugte sich über mich.


  »F… Fällt dir nichts B… Besseres ein? Oder kannst du nichts anderes sagen?«, stotterte ich.


  Als ich mir die Tränen aus den Augen wischte, legte er frustriert die Stirn in Falten.


  Er packte mich an den Schultern und warf mich in den Stuhl.


  Mich!


  Ich spuckte die Reste meiner Mahlzeit aus und brachte mich mit einem Hechtsprung in Sicherheit.


  »Fass mich nicht an!«


  Wie von Geisterhand hielt ich plötzlich einen Würgedraht in meiner Hand und fuchtelte Daac damit vor der Nase herum. Zur Not hatte ich noch immer die Glock in meiner Jackentasche.


  Doch Daac nahm mich nicht ernst. Zu meiner Verblüffung fing Daac plötzlich an zu lachen – ein tiefer, dunkler Lachkrampf, der ihm scheinbar Magenschmerzen bereitete, so wie er sich krümmte.


  Mein Würgedraht war normalerweise kein Gegenstand, der bei anderen Leuten unbetrübte Heiterkeit auslöste.


  »Was ist denn hier los?« Mei setzte sich schlaftrunken auf und kratzte sich am Kopf. »Ach, du bist’s nur, Parrish. Mach doch bitte nicht so einen Radau?«


  Sie schob ihren Daumen wieder in ihren Mund, drehte sich um und streckte ihren faltigen Hintern aus dem Bett.


  Stolowski rührte sich keinen Millimeter.


  Daac ließ seinen massigen Körper auf den Boden gegenüber dem Stuhl nieder und winkte mir.


  »Setz dich, Parrish«, sagte er mit einem Lachen auf dem Gesicht. »Lass uns reden.«


  Ja, es ist Zeit, dass wir uns unterhalten, dachte ich, während ich darauf achtete, nicht in die Überreste meines Essens zu treten. Ich blieb vor ihm stehen.


  »Man hat deinen Freund Stolowski in eine Falle gelockt, um ihm den Mord anzuhängen«, sagte ich.


  Daac nickte zustimmend.


  »Wenn er mir die Wahrheit erzählt, kann ich ihm vielleicht helfen. Zumindest könnte ich ihm für eine Weile den Ärger vom Leib halten.«


  »Warum solltest du das tun?«


  »Ich brauche einige Informationen über den Motorradfahrer, die dein Freund mir vielleicht geben kann.«


  Daac runzelte verwirrt die Stirn.


  »Hast du schon mal von Jamon Mondo gehört?«, versuchte ich es.


  Daac nickte abermals.


  »Ich arbeite für ihn. So wie alle hier.« Ich bewegte meine Hände im Kreis.


  »War das die Verabredung, die du heute Abend hattest? Mit ihm?«, fragte er mich.


  Diesmal war ich es, die nickte. Wir waren in der Tat zwei gewandte Redner…


  Wir schwiegen, und Stille breitete sich im Raum aus.


  Schließlich versuchte ich es noch einmal. »Pass auf, Razz Retribution ist… war wirklich das, was man eine rasende Reporterin nennt. Wenn man deinen Freund für ihren Mord verantwortlich macht, steckt er tief in der Scheiße. Die Leute auf der Straße erzählen sich, dass es eine professionelle Hinrichtung gewesen sei. Ich möchte, dass er mir so viel Informationen über den Motorradfahrer gibt, wie er kann. Als Dank dafür werde ich ihm dabei helfen, am Leben zu bleiben.«


  »Was passiert, nachdem du deine Informationen bekommen hast? Verkaufst du ihn dann an den nächstbesten Kopfgeldjäger?«


  Zur Abwechslung konnte ich diesmal den Kopf schütteln.


  »Kopfgeldjäger bezahlen keine Sub-Unternehmer. Zu teilen ist nicht ihre Art. Wenn wir beide einen Deal machen, dann werde ich deinen Freund so lange am Leben halten, bis du etwas anderes arrangieren kannst.«


  Der große Mann faltete die Hände. »Was soll ich denn ›arrangieren‹?«


  »Das weiß ich nicht. Ihr könntet zum Beispiel ins Innere Zentrum ziehen oder so. Lass ihm ein neues Gesicht machen. Was auch immer, lass deiner Fantasie freien Lauf.«


  Jedes Anzeichen von Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. »Das kostet Geld, Parrish, und Sto ist völlig abgebrannt.«


  Langsam bekam ich Kopfschmerzen. »Könnt ihr denn nicht irgendwas verkaufen? Jeder hat doch etwas, das er verkaufen kann.«


  »Er hat Familie – wo auch immer«, murmelte Daac, »vielleicht können die ihm helfen.«


  »Das klingt doch gut. Du machst dich auf die Suche nach ihnen, und wenn du sie findest, quetschst du sie aus. In der Zwischenzeit passe ich auf den Kleinen auf. Aber denk dran: Das hier soll nur eine kleine Verschnaufpause sein. Ich werde nicht für immer den Babysitter spielen. Du hast fünf Tage.«


  »Woher weiß ich, dass die Information, die du willst, nicht wesentlich mehr wert ist?«


  »Da ist die Tür. Versuch dein Glück da draußen. Du wirst schon sehen, wie lange dein Freund überleben kann, wenn die Kopfgeldjäger und die Miliz an seinem Arsch kleben.«


  Wie auf Kommando erschien auf dem Vid-Schirm eine weitere Nachrichtenmeldung über die Hinrichtung von Razz Retribution. Auf dem Foto konnte ich die Sommersprossen auf Stos blassem Gesicht erkennen. Hinter ihm beugte sich der Motorradfahrer über den Tank der Maschine, den Kopf nach unten gerichtet und den Rücken zur Kamera.


  Daac stieß einen tiefen Seufzer aus und streckte sich wie eine übergroße Ledercouch auf meinem Boden aus. »Also gut, Parrish. Abgemacht. Ich sage es Sto. Und dass du mir bloß gut auf den Jungen Acht gibst.«


  


  In jener Nacht tat ich kein Auge zu. Ich lag in meiner eigenen Wohnung auf dem Boden, während sich in meinem Bett zwei Menschen vergnügten, die ich kaum kannte, und ein dritter so laut schnarchte, dass fast die Gläser und Tassen aus dem Schrank fielen. An geruhsamen Schlaf war nicht zu denken.


  Ich stand sehr früh auf, fühlte mich völlig zerknittert, und mein Herz pochte wie wild. Die Kopfgeldjäger würden nicht lange brauchen, um mich mit dem Verschwinden von Stolowski in Verbindung zu bringen. Es wäre besser, wenn ich ihn aus Torley rausschaffen und nach Plastique bringen würde – möglichst ohne viel Wind zu machen.


  Wir könnten beide bei Doll Feast untertauchen. Sie würde bestimmt ein Auge auf Stolowski werfen und mir ein wenig Geld borgen, damit ich Easy-tell besorgen könnte. Mit Easy-tell konnte man auf simple, aber auch sehr grobe Weise in die entlegensten Gehirnwindungen eines Menschen eindringen. Das Zeug brachte selbst Hartgesottene zum Reden und entlockte ihnen gar minutiöse Details aus dem Unterbewusstsein. Hin und wieder zog das Prozedere allerdings das Erinnerungsvermögen eines Konsumenten in Mitleidenschaft. Das passierte aber nur selten, und in den schlimmsten Fällen endete alles mit einem Kater, der sich Tage lang hinzog.


  Mein Gewissen biss mir bei dem Gedanken daran in den Hintern, aber ich war verzweifelt genug, es zu riskieren.


  Dann war da natürlich noch die Sache mit Jamon. Wenn es ihm mit unserem morgendlichen Tête-à-Tête ernst war, könnte jeden Moment einer seiner Dingomutanten auf meiner Türschwelle erscheinen. Ich musste erkennen, dass meine Wohnung als Zufluchtsort spätestens in vier Stunden ausgedient haben würde.


  Vier Stunden dringend benötigten Schlafs.


  Ich weckte Mei als Erste.


  »Mei? Mei! Komm, wach auf. Dein Bettgefährte muss verschwinden. Heute wird einiges passieren.«


  Mei wurde rasch munter; ich fragte mich ob sie überhaupt geschlafen hatte. Sie kniff dem dürren Rotschopf in den Arm.


  »Du bist echt süß. Lust, irgendwann mal mit mir auszugehen?«


  Sto erwachte mit dem gequälten Kreischen eines Neugeborenen. Der Lärm riss Daac aus seinen Träumen, und er schlug um sich wie ein epileptischer King Kong.


  Ich kam mir vor wie ein Zirkusdirektor in der Manege.


  Das plötzliche Hämmern an der Tür brachte alle abrupt zum Schweigen.


  Als ich die ersten Rufe durch die Türe hörte, wusste ich sofort, dass der Besucher jemand war, den ich nicht sehen wollte. Ich deutete zur Decke hinauf.


  Daac begriff sofort. Welche Versprechung er Stolowski auch immer ins Ohr flüsterte, sie verfehlte ihre Wirkung nicht, und wir schoben ihn durch die mannsgroße Öffnung in der Decke.


  Die Fenster meiner Wohnung waren schon vor Jahren versiegelt worden, und die Decke war der einzige andere Ausweg im Dachgeschoss. Durch das Loch kam man zu einem der Brückenwege, die die Villen miteinander verbanden – enge, schlecht konstruierte Schleichwege über den Dächern des Tert. Es war allerdings nicht ganz ungefährlich, diese Route zu benutzen…


  »Daac«, flüsterte ich, »zieh dich aus.«


  Mei machte sich daran, ihm die Jacke auszuziehen.


  »Wie werde ich dich finden?« Daac starrte mich hilflos an, als würde ich mit seinem einzigen Freund auf der Welt auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Als ich mich vom Stuhl abstieß und auf den Dachboden schwang, zog ich einen Comstift aus meinem Anzug und warf ihn ihm zu. Weiß der Teufel, warum ich das tat. Die einzige andere Person, die einen meiner Comstifte besaß, war meine Schwester, die in der nördlichen Hemisphäre lebte. Aber Geschäft ist Geschäft, und der Comstift war für Daac die einzige Möglichkeit, mich zu erreichen, wenn ich erst einmal in Bewegung war.


  Unter mir fauchte Mei leise wie eine Katze, als sie den Umfang von Daacs nackter Brust sah. Sofort rieb sie ihren Körper an ihm. Aus irgendeinem Grund machte mich das richtig wütend.


  »Hier. Du kannst den Stift auf jeder Frequenz benutzen. Ich werde dich hören.« Ich tippte mit dem Finger auf meinen Ohrstöpsel, der wie eine kleine Schnecke aussah. »Und Daac…«


  Er hatte nicht eine Sekunde den Blick von mir gelöst. »Ja, Parrish?«


  »Lass den verdammten Stuhl unter der Öffnung verschwinden!«


  


  Sto stolperte unbeholfen über den Dachboden, sodass ich schon fürchtete, er würde jeden Moment durch eines der Oberlichter stürzen. Wenigstens hatte er keine Zeit mehr gehabt, seine lächerlichen R.M. Stiefel anzuziehen. Es geschehen also doch noch Wunder!


  Die ersten zehn Minuten waren wir hauptsächlich damit beschäftigt, meine eigenen kleinen Stolperfallen zu umgehen. Ich hatte das Dach aus einem einfachen Grund verkabelt: Wenn wir auf diesem Weg fliehen konnten, dann konnten andere auch auf diese Weise eindringen. Normalerweise legte ich mich nicht schlafen, bevor ich meine kleine Alarmanlage überprüft hatte. Ein Großteil meines Einkommens wanderte in den Unterhalt dieser Spielereien. Ich schaltete den Wärmesensor per Fernbedienung aus und aktivierte ihn wieder, als wir daran vorbei waren.


  Unsere Lungen füllten sich mit der schlechten Luft hier oben, und unsere Körper waren bald vollständig mit Ruß bedeckt. Sto hustete und würgte.


  »Wenn du jetzt schlapp machst, lass ich dich hier zurück«, drohte ich ihm.


  Als Antwort darauf hörte ich ein lautes Schlucken.


  Der Dachboden einer Villa war nicht gerade ein Ort, den man gerne besuchte. Zum einen war es einem normalen Menschen unmöglich, hier aufrecht zu stehen – ganz zu schweigen von großen Leuten wie mir -; außerdem konnte man sich hier oben nur allzu leicht verirren. Wenn man dann am falschen Ort landete, war es sehr wahrscheinlich, dass man mitten in eine Horde infizierter Junkies platzte, die einen bis auf die nackte Haut auszogen und ausraubten. Und zu guter Letzt waren die Dachböden mit Kanratten verseucht.


  »K… Können wir uns einen Moment ausruhen?«


  Sto sprach mit schwacher, bebender Stimme; also ließ ich mich erweichen.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, setzte sich auf einen der massiven Querbalken und ließ sein Gesicht in seine Hände sinken. Ich schaltete meine Minenlampe aus und atmete einige Male kräftig ein und aus, um meinen Atmen zu beruhigen. Die Lampe war Teil meiner gewöhnlichen Reiseausstattung. Ich konnte sie wie ein Stirnband um meinen Kopf ziehen. Im Tert konnte man jederzeit an dunkle Orte geraten.


  »Daac hat mir gesagt, du würdest mich beschützen, bis er genügend Geld zusammen hat, um uns hier rauszuholen«, nuschelte Sto zwischen seinen Fingern hindurch.


  »Das ist richtig. Ich schätze, Daac wird sein Bestes tun, aber du hast auch etwas zu tun. Ich benötige einige Informationen von dir.«


  »Was willst du wissen? Ich kann mich nicht an sehr viel erinnern.«


  »Erzähl mir von dem Attentat. Was ist passiert? Ich will jedes Detail erfahren.«


  Er ließ die Hände sinken. Seine Stimme klang fest und angestrengt, als würde er sich ehrlich bemühen, sich zu erinnern.


  »Ich habe die Nachricht bekommen, dass mich Daac in Cons Billardbar treffen wollte. Ich wollte per Anhalter dorthin und fand noch direkt vor meiner Tür einen Motorradfahrer, der mich mitgenommen hat. Der Typ gab die ganze Zeit über keinen Ton von sich. Ich sagte ihm, ich wolle im Cons einen Freund treffen. Er kannte den Laden wohl.«


  »Und?«


  »Auf dem Hi-way näherten wir uns diesem Auto. Es war ein richtig schicker, teurer Schlitten mit einer süßen Puppe am Steuer. Der Biker fuhr dicht auf und pappte irgendeine Masse an die Fahrertür. Da erkannte ich die Frau. Es war diese Nachrichtentante die man immer im Fernsehen sieht. Razz. Wahnsinnig schön. Ich sah ihr Gesicht, und dann ist sie… ist sie… KABOOM!«


  Er imitierte die Explosion mit einem Geräusch wie ein spielendes Kind.


  Ich bekam gerade Bedenken, ob er vielleicht nicht alle Tassen im Schrank hatte, als ich etwas roch, das mein Adrenalin zum Kochen brachte. Sofort schaltete ich meine Lampe wieder ein.


  »Hast du schon einmal eine Kanratte gesehen?«


  Er schaute sich nervös um. »Du meinst diese… diese Mutantenmischung aus Hund und Ratte? Sie leben doch nicht hier oben auf den Dächern, oder?«


  »Denen ist es egal, ob sie im Freien oder drinnen leben. Hauptsache sie bekommen was zu fressen.«


  »Ich habe gehört, dass sie in den Kanälen leben und… und Menschenfleisch fressen.« Sto wurde so bleich wie das Sendesignal auf einem Vidschirm. Seine Sommersprossen stachen wie Hautkrebs hervor.


  »Ja«, sagte ich vergnügt, »und am liebsten fressen sie Rothaarige.«


  


  


  KAPITEL FÜNF


  


  


  Die Tränensäcke unter Doll Feasts Augen zitterten verdächtig. Sie war einmal eine sehr schöne Frau gewesen, aber der Stress und der andauernde Kampf um ihr Territorium hatten ihre Spuren hinterlassen; ihre Stimme klang rau und heiser, und ihre Haut war übersät mit Runzeln und Falten.


  Ich kannte ihren Körper beinahe genauso gut wie meinen eigenen.


  »Welchen Nutzen hat er für dich?« Sie nickte in Richtung Sto.


  Stolowski saß im hinteren Teil von Dolls Labor, gähnte herzhaft mit weit geöffnetem Mund und schaute sich Pornos an. Inmitten von glänzenden Plastikgesichtern und perfekten Ersatzkörperteilen schienen seine blasse Erscheinung und sein unförmiger Körper völlig fehl am Platz zu sein.


  Nachdem ich seinen Hintern durch die dreckigen Dachgeschosse von Shadouville geschleift hatte, hatten wir uns ins Freie gewagt und den Transitzug nach Plastique genommen. Ich hatte ihn in einen der neusten Wagons mit funktionierender CCU-Abschirmung gelotst und gehofft, dass wir uns so die Kopfgeldjäger vom Hals halten konnten.


  »Ich glaube, die Cabal Coomera haben ihn in eine Falle gelockt. Einer von ihnen hat Stolowski auf seinem Motorrad mitgenommen, dann hat er Razz mit ihrem Auto in die Luft gejagt. Die Vid-Kameras auf dem Hi-way haben ein schönes Brustbild von Sto geschossen, und die Miliz verdächtigt ihn nun der Komplizenschaft«, sagte ich.


  »Das erklärt aber noch immer nicht, warum du dich mit ihm abgibst.«


  »Nun, er muss irgendetwas über den Attentäter wissen. Du weißt schon… Narben, fehlende Zähne, solche Dinge oder wie er roch. Unter dem Einfluss von Easy-tell…«


  »E-tell? Wie willst du das bezahlen?«


  »Du kannst mir doch bestimmt ein wenig Geld borgen, Doll, nicht wahr?«, fragte ich sie nur ungern. Ich hatte nie um etwas gebettelt, kein einziges Mal, doch die Verzweiflung kann einen zu manch merkwürdigen Entscheidungen treiben.


  Doll schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein. Ich möchte, dass du diesen idiotischen Traum aufgibst, Parrish. Die Cabal Coomera sind ein Männerclub. Jemanden wie dich wollen sie sicherlich nicht in ihren Reihen haben. Selbst wenn du einen von ihnen aufspüren solltest, werden sie dich niemals aufnehmen. Bei ihnen wirst du keine Zuflucht finden.«


  »Ich muss von Jamon loskommen, Doll. Begreifst du das denn nicht?« Wut stieg in mir auf. »Du bist wirklich keine große Hilfe.«


  In ihrem Gesicht konnte ich Resignation lesen. »Stell dich nicht so an, Parrish. Du weißt doch, wie die Dinge hier stehen. Ich will keinen Krieg mit Jamon. Wenn Tedder erfahren würde, dass ich Ärger mit Jamon habe, würde er mir auf der Stelle in den Rücken fallen, und ich wäre raus aus dem Geschäft. Denk einmal darüber nach. Du könntest dann nirgendwo mehr hin. So wie es im Moment aussieht, kann ich dir nur meinen Schutz anbieten. Akzeptiere dein Leben, so wie es ist, und werd damit fertig.«


  Ich starrte sie an.


  »Mensch Parrish«, säuselte Doll, »du weißt doch, was ich für dich empfinde. Pass auf: Ich hab ein wenig freie Zeit. Was hältst du davon, wenn wir uns in eine etwas… privatere Umgebung zurückziehen würden, hm?« Sie berührte mein Gesicht.


  Ich trat einen Schritt zurück und fühlte mich plötzlich krank. Auf ihre Art manipulierte Doll die Menschen genauso wie Jamon. In dem Moment wäre ich sie alle am liebsten auf einen Schlag los gewesen: Doll, Mondo, einfach jeden, der einen Teil von mir besitzen wollte.


  Ich fühlte mich wie eine Ertrinkende.


  »Ich brauche etwas Zeit, um mir die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen, Doll. Kannst du für ein paar Stunden auf Stolowski aufpassen? Das schuldest du mir zumindest.«


  Doll nickte bedächtig; sie war sichtlich traurig darüber, dass ich ihr Angebot nicht angenommen hatte. »Ich werde ein Auge auf ihn werfen. Aber mach keine Dummheiten. Willst du eines meiner Mädchen als Schutz mitnehmen?« Sie schaute mich besorgt an.


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Ja, Parrish. Natürlich kannst du das.«


  


  In Plastique ging es ausgesprochen geschäftig zu. Ich ging zu einer Kaffeebar, die zwischen dem Toxischen Sushi und einem Laden lag, der gefälschte Ausweise verkaufte. Ich bestellte einen Whisky-Latte. Als mir die Kellnerin den Drink brachte, wunderte ich mich darüber, wie die Leute dieser Tage ihre Fingernägel verzierten. Die Frau hatte sich zwei lebendige kleine Eidechsen als Lassogram in die Nägel brennen lassen. Die Tiere krümmten und wanden sich, als sie meine Rechung schrieb. Was machten die Viecher nur, wenn sie die Teller abwusch und sich den Hintern abwischte?


  »Süß, nicht wahr?«, flötete die Kellnerin verzückt.


  »Glaubst du an Reinkarnation?«, fragte ich süßlich.


  »Was ist denn das? Eine Art Teufelsanbetung?«


  Ich legte meine Hand auf die ihre, als sie den Kaffee absetzte, und berührte das Lassogram mit einer meiner Lasernadeln. Eine Echse strampelte sich frei; die andere bewegte sich in die falsche Richtung, und ich trennte ihr den Kopf ab.


  »Hey, was machst du da?«, bellte die Kellnerin.


  »Ich bin professioneller Eidechsen-Telepath. Pass bloß auf, dass dir in deinem nächsten Leben nicht auch irgendein Arschloch den Kopf abschneidet.«


  Sie riss ihre Hand weg, stapfte wütend davon und beschwerte sich dabei lauthals über die Idioten, mit denen sie sich bei ihrer Arbeit abgeben musste.


  Ich war recht sanft im Umgang mit Tieren – nein, eigentlich nicht nur mit Tieren, mit allen wehrlosen Dingen. Ich glaube, wenn man selbst lange genug ein schlichtes Dasein fristet, entwickelt man seine eigenen ethischen Grundsätze. Ich war in meinem Leben genug herumgestoßen und missbraucht worden, und der Überlebenskampf war für mich kein Hobby mehr. Er war ein verfluchter Kreuzzug.


  Ich trank einen Schluck von meinem Whisky. Es war eigentlich nicht meine Art, mich sinnlos zu betrinken, aber ich hatte diesem unglaublichen Leder-Hulk Daac versprochen, den Babysitter für seinen knochigen Freund zu spielen, und ich wusste, dass ich Doll nicht länger als ein paar Stunden trauen konnte.


  Vielleicht sollte ich doch noch ein Glas trinken!


  Diesmal schickten sie mir eines dieser Schoßhündchen als Bedienung.


  »Kennst du Mikey?«, fragte ich es.


  »Natürlich, werte Dame.« Seine Stimme besaß einen seltsamen künstlichen Widerhall. »Wir haben alle Doppelgänger. Wir sind alle Brüder.«


  Ich wusste nicht recht, ob das ein Scherz sein sollte.


  Nach dem zweiten Whisky-Latte fühlte ich mich schon wesentlich besser. Milch und Whisky. Unschuld und Laster.


  Als ich ein weiteres Glas ansetzte, erfüllte ein Duft meine Sinne: ätzend und chemisch.


  Ein Priester mit verstaubter, dunkler Kutte, Stehkragen und Hut schlurfte herein und setzte sich mir gegenüber auf das zerrissene Vinylpolster der Bank.


  »Besetzt«, schnappte ich schroff.


  »Schön, dich wiederzusehen, Parrish.«


  Ich blickte zum ihm hinüber. »Ich kenne dich nicht.« Ein kaltes, unangenehmes Prickeln breitete sich auf meinem Rücken aus, und mir sträubten sich die Nackenhaare.


  »Lass uns beten, dass du dich rasch erinnerst.« Er beugte den Kopf nach vorne.


  Der ätzende Gestank wurde immer stärker. Dieser Geruch kam mir vertraut vor. Lang? Io Lang? Ich packte mein Glas, um meine rechte Hand abzulenken, die instinktiv nach dem Würgedraht greifen wollte.


  Lang stieß ein mieses Kichern aus. »Es besteht kein Grund für so… so brutale Methoden, Parrish. Das ist doch nur ein Geschäfts treffen.«


  Ich musterte ihn, um etwas Vertrautes in seinem Gesicht zu finden. Das hier war nicht der Mann, den ich bei Jamons Party kennen gelernt hatte. Seine Nase war krumm und viel zu lang, und seine Haut war gerötet und pellte sich an einigen Stellen. Seine Kutte war mit Rosenkränzen und Kreuzen behängt.


  »Sag bitte nichts«, bemerkte ich sarkastisch, »du bist der eineiige Zwillingsbruder von Io Lang.«


  »Du musst schon noch etwas genauer hinsehen, meine Liebe.«


  Er hob den Kopf, sodass ich sein ganzes Gesicht sehen konnte – und für einen kurzen Moment änderte sich seine Form: die Hautfarbe, die Knochenstruktur, der Ausdruck, und der Mann, der mich vor dem vergifteten Fisch gewarnt hatte, kam unverkennbar zum Vorschein.


  »Wie hast du das gemacht?«, flüsterte ich. Sich zu verkleiden war eine Sache, aber das hier war… reine Magie.


  »Sagen wir einfach, ich habe mir diese Fähigkeit verdient.« Sein Gesicht wurde wieder zu dem des Priesters. »Vielleicht kannst du das auch.«


  Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Sofort realisierte ich, was es bedeuten würde, über solch eine Fähigkeit zu verfügen. Ich tat mein Bestes, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Wie meinst du das?« Ich wusste, dass ich viel zu begierig klang. Als Nächstes würde ich ihn bestimmt noch fragen, ob ich mich ausziehen sollte.


  Lang schob mir eine Mini-Disk zu. »Hier ist eine Adresse. Bring mir alle Daten, die du dort auf dem Computer findest. Wenn dich jemand dabei sieht, dann töte ihn.«


  »Und dann?« Ich tat es schon wieder. Ich kleine Streberin. Bleib einfach ruhig, Parrish; komm runter.


  »Ich kann dich unsichtbar machen.«


  Ich winkte dem Robokid und bestellte einen Kaffee – schwarz, pur, kein Alkohol. Ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen, solange Lang noch hier war. Ich trank einen kräftigen Schluck Kaffee und verbrühte mir die Kehle.


  Das Robokid kicherte, ein Geräusch wie ein kleiner Junge, der in einer Blechtrommel saß und laut schnaufte. Ich sagte ihm, es solle sich verpissen, bevor ich ihm seinen Resonanzkreis rausreißen würde. Nachdem das Robokid weggerollt war, fixierte ich Lang mit eisernem Blick.


  »Das ist ja ein netter Trick, Lang, aber wie wird man so wie du? Voodoo? Muss ich mir das Herz rausreißen und es an den Teufel verfüttern?« Und dann stellte ich noch eine Zusatzfrage: »Warum ausgerechnet ich? Es muss doch Tausende von Hackern im Tert geben, die dort einbrechen und den Computer knacken könnten. Das ist nun wirklich nicht mein Spezialgebiet.«


  Was zum Teufel tat ich da? Wollte ich ihn etwa davon abbringen, mich anzuheuern?


  Lang wartete ein paar Augenblicke, als müsse er erst das Gewicht seiner nächsten Enthüllung abwägen.


  »Wenn der Inhalt dieser Daten in die richtigen Hände gerät, wird sich dein hochverehrter Arbeitgeber in der Todeszelle wiederfinden.«


  Mondo in der Todeszelle!


  Egal, was ich tun sollte und was für Lang bei der Sache heraussprang – ich war dabei. Io Lang hatte soeben einen zehn Tonnen schweren Köder nach mir ausgeworfen.


  Ich hätte den Job auch gratis erledigt.


  Als ich zu Dolls Villa zurückkehrte, schlief Sto bereits. Er lag wie ein Baby zusammengerollt auf einer Bank in Doll Feasts Labor. Obwohl ich E-tell noch gar nicht bei ihm angewendet hatte, zeigte er bereits die Hälfte der Symptome. Mit einem Arm hielt der die Replik eines Frauenkopfes mit Torso fest umschlungen. Als ich das Ding aus seinem Griff löste, bemerkte ich, dass der synthetische Kopf rosafarbenes Haar und Mandelaugen hatte. Und da sage einer, dass es keine Liebe auf den ersten Blick gibt. Wenn ich das Mei erzählen würde…


  Von Doll war weit und breit nichts zu sehen.


  In meinem Ohr summte es leise. Ich setzte mich vor Dolls Com-Schirm und nahm den Anruf entgegen. Während die Verbindung hergestellte wurde, spielte ich das übliche Ratespiel, wenn man den Anruf eines Unbekannten entgegennahm. Wer war es, und welche Lügen würde ich ihm auftischen müssen?


  Aber ich hätte wissen müssen, wer es war.


  »Parrish, bist du das? Ist alles in Ordnung?«


  »Für wen hältst du dich?«, brüllte ich Daac in sein besorgtes Gesicht. »Meine gottverdammte Mutter?«


  »Ist Sto in Sicherheit?«


  Ich seufzte. »Deinem kleinen Freund geht’s gut. Jetzt setzt dich in Bewegung, und treib seine Verwandten auf. Ich bin beschäftigt.«


  »Hast du getrunken?« Seine Stimme klang wesentlich schärfer.


  Ob ich getrunken habe? Für wen zum Teufel hält sich dieser Typ?


  »Wenn ich der Meinung wäre, dass dich das etwas anginge, würde ich dir antworten. Aber es geht dich nichts an.«


  »Stimmt etwas nicht?« So leicht gab er nicht auf.


  Mir fiel plötzlich auf, dass seine Brust noch immer nackt war. Aus irgendeinem Grund machte mich das sogar noch zorniger.


  »Wo bist du?«, fragte ich argwöhnisch. »Und wo ist Mei?«


  Er lachte aus tiefstem Hals. »Ich könnte jetzt sagen, ›Wenn ich der Meinung wäre, dass dich das etwas anginge, würde ich dir antworten‹.« Er imitierte meine Stimme. »Aber das würde uns nicht weiter bringen, oder?«


  Ohne seine Lederkluft und seine Ketten hätte er in einem Werbespot für Rasierwasser auftreten können: seriös und glatt rasiert; ein Gesicht, an dem jede Frau ihre Schenkel reiben mochte.


  »Es gibt Gerüchte, dass die Polizei alle Wege aus dem Tert gesperrt hat. Die Bullen wollen den Mörder von Razz Retribution fassen. Sie haben auch alle Bahnhöfe blockiert. Ich glaube nicht, dass es mir gelingen wird, hier rauszukommen.«


  Ich brauchte eine Minute, bis ich völlig verstand, was er mir soeben erzählt hatte.


  Der Tert war schon immer ein Landstrich gewesen, den die Reichen von Vivacity am liebsten mit einem Nuklearschlag ausradiert hätten – dass sie es nicht unlängst schon getan hatten, lag allein an der Tatsache, dass der anschließende Fallout direkt vor ihrer Haustür niedergegangen wäre. Aber es hatte noch nie ein Problem damit gegeben, hier herein- und wieder rauszukommen.


  Mein Verstand sagte mir, dass es eigentlich so gut wie unmöglich war, den Tert vollkommen abzuschneiden. Allein die Gegend von Fishertown erstreckte sich über fast zweihundert Klicks. Dann war da noch der Wasserweg über den Filder. Wie wollten sie ein solch großes, unübersichtliches Gebiet überwachen? Dieses Embargo klang mehr nach der Halluzination eines dementen Stammgasts aus Heins Bar.


  »Bist du für solche Gruselgeschichten nicht schon zu groß?«, fragte ich Daac spöttisch. Seine Seriosität arbeitete wie eine Käseraspel an meiner Psyche.


  Frustriert verzog er das Gesicht. »Geh, und sieh es dir selbst an. Du wirst sehen, was ich meine.«


  In der unteren Ecke des Vid-Schirms tauchte ein rosafarbener Flaum unter seinem Kinn auf. Das Bild wackelte, und Meis Gesicht erschien.


  »Parrish? Hör auf rumzuzicken. Daac hat Recht. Es gibt wirklich ein Embargo. Alle Bahnlinien sind stillgelegt.«


  »Was machst du da?«


  Mei warf mir mit halb geschlossenen Augen einen schelmischen Blick zu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, meine Kleine, würde ich fast glauben, du seiest eifersü…«


  »Du weißt es besser!«


  Hinter mir hörte ich ein schwaches Geräusch und wusste sofort, dass ich nicht mehr alleine war.


  »Ich werde mich bald wieder bei euch melden.« Ich brach die Verbindung ab.


  »Das mit dem Embargo stimmt, Parrish! Wer war denn eigentlich der Fettkloß? Er kam mir irgendwie bekannt vor.«


  Doll stand in der Labortür. Das dumpfe, fluoreszierende Licht verlieh ihrer Haut einen grauen Schimmer und ließ Doll gefühllos und ausgebrannt wirken.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Ein Wechsel der Perspektive. Eine Seite an dieser Frau, die ich so noch nie gesehen hatte…


  Doll – eine müde, verängstigte, alte Egozentrikerin. Ich fragte mich plötzlich, was mich dazu animiert hatte, jemals mit ihr das Bett zu teilen.


  Vielleicht hatte ich es aus dem gleichen Grund getan, aus dem ich auch von zu Hause weggelaufen war. Damals hatte ich geglaubt, dass Männer die natürlichen Feinde der Frauen wären.


  Aber der Feind war jeder, für den ich die Beine breit machte.


  Ich ignorierte Dolls Frage. Ich hielt mein Gesicht in einem der Waschbecken unter kaltes Wasser und trocknete mich mit einem Stück absorbierendem Plastik ab.


  Sto schnarchte noch immer friedlich auf der Bank, eine Hand ausgestreckt, als wolle er nach etwas greifen. Vielleicht nach Mei? Wie sollte ich E-tell in diesen Mann hineinpumpen, der aussah, als hätte ihm jemand sein Kuscheltier gestohlen?


  Ich konnte es einfach nicht.


  Aber ich brauchte ihm auch keinen Schaden zuzufügen. Sto konnte sein Gehirn behalten, wie es war – Lang hatte mir einen anderen Weg aufgezeigt.


  Doll brach das Schweigen. »Du musst jetzt verschwinden, Parrish. Die ganze Welt ist scheinbar auf der Suche nach deinem Freund. Ich möchte nicht, dass plötzlich die Miliz und die Medien vor meiner Türe stehen.«


  »Natürlich, Doll.« Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten. Ich konnte mich auf Doll verlassen, aber gewisse Grenzen durfte ich nicht überschreiten.


  »Werde ich dich bald wieder sehen?«


  »Nein«, antwortete ich.


  Jetzt hatte ich ihr meine Grenzen deutlich gemacht.


  Ich weckte Sto, und wir verschwanden.


  


  


  KAPITEL SECHS


  


  


  Ich hielt es für das Beste, wenn wir uns zunächst in Meis kleinem Zimmer in Shadouville versteckten. Wir nahmen den Weg durch den Slag und benutzten ein Ped, dessen zerborstene Solarschirme wie deformierte Antennen hin und her wippten. Die Peds mit Solarantrieb waren wegen ihrer Unzuverlässigkeit bei schlechtem Wetter nicht sonderlich beliebt.


  Die meisten Bewohner des Tert benutzten daher die missgebildeten Robokids, wenn sie größere Distanzen zurücklegen wollten; aber mir missfiel so etwas. Es war einfach nicht richtig, auf dem Rücken eines Kindes herumzufahren, auch wenn es der maschinelle Teil von ihm war, der das meiste Gewicht trug. Sie erinnerten mich ein wenig an Schaukelpferde mit Kinderköpfen – mit dem Unterschied, dass sich ihre Beine unabhängig vom Rest bewegten.


  Meine Ansichten über die Robokids waren keineswegs naiv! Sie hatten ihre eigenen Wege, mit dem Leben zurechtzukommen. Jeder, der dumm genug war, einen von ihnen zu verletzen, wurde meist nach kurzer Zeit auf irgendeiner Müllkippe wiedergefunden – durchbohrt von einem stählernen Pfahl. Die Robokids befanden sich am unteren Ende der Hackordnung im Tert, doch selbst sie wussten, wie man sich seiner Haut erwehrte.


  Ich entschied mich auf unserem Rückweg nach Shadouville für den Umweg über den Slag, weil ich wusste, dass die Zugstation von Pomme de Tuyeau im Chaos versinken würde, wenn der Transitzug ausfiel. Außerdem würde Sto in den belebten Geschäftszonen nicht für längere Zeit unerkannt bleiben.


  Der Slag, Plastique und Torley hatten klare Demarkationslinien, die man sehr schnell zu beachten lernte, wenn man im Tert lebte. Ein Netzwerk aus Monorail-Bahnen hatte früher diese Teile der Stadt mit der Zugstrecke verbunden, die noch immer durch den östlichen Teil führte; doch diese Gebiete waren vollständig erneuert worden. Nun reihten sich hier entweder Wellblechhütten aneinander, oder man hatte alles dem Erdboden gleichgemacht.


  Durch die beengten Lebensbedingungen und die mangelhafte Infrastruktur wimmelte es hier von Menschen wie in einem Bienenstock. Es gab zwar genügend Fußwege – auch kleinere Straßen, die groß genug für Scooter, Peds oder Robokids waren –, aber man verirrte sich in dieser Gegend schneller, als man sich versah.


  Die Leute im Tert benutzten zur Orientierung Kompassimplantate. Einige ließen sich auch Stadtpläne auf ihre Retina legen. Mir selbst hatte sich nie der Sinn von Straßenkarten erschlossen. Wenn man länger in einer Gegend lebte, reichte es, die größeren Wege zu kennen, um sich zurechtzufinden. Der Rest dieses Molochs veränderte sich ohnehin ständig.


  Man wollte es kaum glauben, aber im Tert fanden sich tatsächlich auch Flecken, die einem Raum zum Atmen ließen. Meist waren das die Gärten, die früher einmal ein öffentlicher Treffpunkt gewesen waren, und manchmal entdeckte man auch das verwitterte Becken eines alten Swimmingpools, der noch aus den Tagen stammte, als Australien ein Land der Hinterhöfe und Hypotheken gewesen war. Mittlerweile hatten die meisten Pools den Behausungen diverser Wichtigtuer weichen müssen.


  Sto und ich erreichten den Checkpoint an der Demarkationslinie zum Slag. Der Tribut hatte sich inzwischen verdoppelt.


  Topaz Mueno mochte vielleicht ein eingebildeter Haufen wabbeligen Fleischs sein, dumm war er aber auf keinen Fall. Ich konnte mir ausmalen, wie er sich freudig seine kleinen weißen Hände rieb: Durch das Embargo musste der Verkehr auf den östlichen Teil des Tert ausweichen und Muenos Gebiet passieren.


  Die Zollleute im Slag waren nicht so wie die hochgezüchteten Idioten, die Pomme de Tuyeau oder Plastique kontrollierten. Sie passten sich an den Stil von Topaz Mueno an: lange Haare, ein leichter Bauchansatz, volle Lippen. Niemand machte sich über dieses Aussehen lustig. Die Männer konnten Kunststücke mit ihren Messern vollbringen, von denen selbst ich nur zu träumen wagte.


  Ihr homogener Auftritt rührte von großer Eitelkeit. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass sich Menschen von anderen angezogen fühlten, die ihnen physisch glichen.


  Im Tert musste man ein Gespür für Menschen haben. Man musste drohenden Ärger sehen und riechen können. Ich besaß eine Sehschärfe von hundert Prozent und die besten Geruchssensoren, die man für Geld kaufen konnte; dennoch war es meine Intuition, die mich am Leben hielt.


  Mit Sto an meinem Rockzipfel wollte ich kein unnötiges Risiko eingehen und bezahlte den völlig überhöhten Tribut ohne Kommentar. Ich betete nur, dass sie sich Sto nicht näher ansahen. Vielleicht hätte ich mir die Zeit nehmen und einige oberflächliche Veränderungen an seinem Aussehen vornehmen sollen.


  Die Zöllner musterten Sto, als er sich bückte, um einen Metallsplitter von seinem Fuß zu fegen.


  »Wer ist das Küken da bei dir?«, fragte einer von ihnen.


  »Mein Freund.«


  »Wo hat dein Freund seine Schuhe gelassen?«


  Fast jeder im Tert trug Schuhe. Ich senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich habe ihn mit meiner Mutter im Bett erwischt. Dachte, ich musste ihm mal eine Lektion erteilen.«


  Sie musterten Sto und mich misstrauisch. Es war schon ziemlich schwer, sich diesen Hänfling als meinen Freund vorzustellen – ich selbst hätte mir diese Lüge auch nicht abgekauft -; andererseits liefen hier im Tert noch viel schrägere Typen herum.


  Ich kehrte den Zöllnern den Rücken zu, als sie unsere Daten in ihren Com eintippten. Offenbar fielen sie nicht auf meinen Schwindel rein.


  »Schwing dich auf das Ped«, zischte ich zwischen meinen Zähnen hindurch.


  »Aber…«


  »Willst du hier rauskommen oder nicht?« Sto nickte rasch.


  »Steig auf, wenn ich’s dir sage… Warte…Jetzt!«


  Wir hechteten zur selben Zeit auf die Maschine, wundersamerweise ohne uns dabei gegenseitig umzustoßen.


  Ich gab Vollgas, und wir schossen krachend durch die Zollabsperrungen; Stos Beine flatterten hilflos hin und her wie zwei Wimpel im Wind.


  Die Höchstgeschwindigkeit des Peds betrug gerade einmal fünfundzwanzig Klicks. Zur Hölle mit dem Ding, wir hätten genauso gut absteigen und laufen können; doch Sto machte den Eindruck, als könne er nicht mehr als zwei Schritte gehen, bevor ihm seine Streichholzbeine wegknicken würden.


  Ich versuchte, möglichst viele Haken zu schlagen und nahm eine Kurve nach der anderen – bis wir in einer Sackgasse landeten.


  »Was… Was ist los mit dir? Was tust du?«, stotterte Sto, als ich anhielt.


  Wo Daac mir schon auf die Nerven ging, bescherte mir dieser Kerl eine Migräne, die sich gewaschen hatte.


  »Pass auf Sto«, sagte ich in geduldigem Tonfall, obwohl ich es sicherlich nicht so meinte, »man hat über dem Tert ein Embargo verhängt. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Die Bullen?«, fragte er nervös.


  »Schlimmer. Die Bullen und die Medien. Wir sind völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Und weißt du auch warum?«


  Er schluckte laut, als hätte er eine dicke Murmel im Hals.


  »Wegen mir?«


  Ich nickte. »Sie denken, du hättest Razz Retribution ermordet; aber du warst es nicht, richtig?«


  »R… Richtig.«


  »Niemand tötet einen Reporter von One World und kommt ungestraft davon. Die Medien sind in dieser Hemisphäre so etwas wie verfluchte Könige. Irgendjemand hat dich reingelegt, um dir den Mord in die Schuhe zu schieben. Wahrscheinlich waren es die Cabal.«


  »Wer sind die?«


  Ich machte mir noch nicht einmal die Mühe, etwas darauf zu antworten. Über unseren Köpfen brach plötzlich ein infernalischer Lärm los.


  Unmittelbar vor uns, auf zwölf Uhr, tauchte ein Medien-Helikopter auf und verlor rasch an Höhe: ein ›Raubvogel‹, wie man diese Dinger umgangssprachlich nannte. Dabei handelte es sich um die Abart eines Kampfhubschraubers, jedoch nur halb so groß. Raubvögel waren so wendig, dass man sie auch auf einer frisch polierten Glatze hätte landen können. Ihre Besatzung bestand normalerweise nur aus einer Person: einem Journalisten, der gleichzeitig Pilot war, und einem Mechanoiden, der die Kamera führte und im Kampfmodus auch Verhöre durchführen konnte.


  Sto war zur Salzsäule erstarrt. Wenn seine Haut noch blasser geworden wäre, hätte ich sie als Albino-Transplantat verkaufen können. Nur die vielen Sommersprossen hätten vielleicht gestört.


  Der Deal, den ich mit Io Lang geschlossen hatte, brannte mir ein Loch ins Gehirn, sodass ich nicht länger fähig war, klar zu denken. Das Einzige, was ich im Moment wollte, war, den Auftrag erledigen und Mondo die Hölle heiß zu machen, und Stolowski, Daac und dieses verdammte Embargo standen mir plötzlich dabei im Weg.


  Das ist eine einmalige Gelegenheit, Sto loszuwerden. Der Raubvogel wird ihn sich schnappen – und ich brauche mir keine Sorgen mehr zu machen.


  Wie ein plötzlicher Anfall von Gewissensbissen summte es in meinem Ohr. Mein Ohrstecker klingelte.


  »Komm mit. Das sieht nach Ärger aus. Wir verschwindet besser.« Ich versteckte das Ped hinter den Überresten einer Hauswand und schob Sto zur nächsten Türöffnung. Der Raubvogel hatte sicherlich schon unsere Spur aufgenommen; Muenos Zöllner hatten nach unserer Flucht sicher nicht lange gefackelt und die Medien verständigt.


  Wenn die Medien uns haben wollten, sollten sie nur kommen. Ich würde ihnen einen reichlich schmutzigen Kampf liefern.


  Ich schleifte Sto zur letzten Tür am Ende der Straße, wo sich die Häuser wie altersschwache Bodybuilder krümmten. Die Villen hatten ursprünglich nur vier Stockwerke, aber wenn man die behelfsmäßigen Mikrowellenplatten und die wespennestförmigen Schlaf-Cocoons, die sich auf den Dächern türmten, dazu zählte, dann waren die Gebäude schon ein imposanter Anblick. Ich stellte mir vor, dass die Häuser von oben betrachtet wie mutierte Bienenstöcke aussehen mussten. Vielleicht würde ich eines Tages die Stadt einmal aus dieser Perspektive sehen.


  Ich riss eine provisorisch erstellte Barrikade nieder und trat die Tür mit voller Wucht aus den Angeln.


  Im Inneren schlug uns ein beißender Gestank entgegen, der nicht von etwas Menschlichem stammen konnte. Sofort stellte ich meine Geruchssensoren auf eine niedrigere Stufe. Das Würgen hinter mir verriet mir, dass der Gestank Sto heftiger zusetzte. Manche Männer hatten wirklich schwache Mägen.


  Ich bemitleidete ihn… für den Bruchteil einer Sekunde.


  Wir standen in einem Raum, der völlig leer war, abgesehen von einigen verrotteten Brettern. Sto setzte sich auf einen leicht angesengten Holzstapel, den jemand wie eine Bank hergerichtet hatte.


  »Erkennst du denn kein behandeltes Holz, wenn du es siehst?«, fragte ich ihn und erwähnte dabei nicht die schäbige Katze, die sich unter der Bank zusammengerollt hatte und ihr Fell leckte.


  »Behandelt? Womit?«


  »Sie tränken das Zeug mit Pestiziden. Wenn du es verbrennst und den Rauch tief inhalierst, schickt dich das Zeug auf den schärfsten Trip aller Zeiten.«


  Sto sprang auf, als hätte ihn etwas gestochen.


  Eigentlich war es nicht die richtige Zeit für eine ausgiebige Fragestunde, doch meine Neugier gewann die Oberhand. Dieser Typ benahm sich wie ein Lamm, und alle Welt hielt ihn für einen kaltblütigen Killer. Das ergab einfach keinen Sinn.


  »Wo kommst du in Wirklichkeit her, Sto? Ich meine, wo bist du geboren?«


  Ein Schleier legte sich über seine blassgrünen Augen. Seine Lippen begannen zu zittern, und die Worte sprudelten förmlich aus ihm heraus. »Aus den Mid… aus den Midlands. Ich wurde gezwungen, mich einer Gang anzuschließen, den Dead Hearts. Wir… Ich konnte entkommen. Bitte, s… sag niemandem etwas davon.«


  Ich konnte einiges vertragen, doch Heulerei gehörte nicht dazu. Warum eine gute Emotion mit Tränen verwässern? Wenn ich mich schlecht fühlte, wurde ich immer wütend, aber wenn ein Ochse wie Sto vor mir in Tränen ausbrach, dann verwirrte mich das. Sollte ich ihn einfach fallen lassen, so wie der da stand? Oder sollte ich mich um ihn kümmern? Im Fall von Sto tendierte ich eher zu ›Liebe Deinen Nächsten‹ – eine Gefühlsregung, die mir ansonsten eher fremd war…


  Tut er dir Leid, oder bist du ihn leid, Parrish?


  Sto war ein nerviger kleiner Hund, aber nach allem, was ich gehört hatte, war der Tert ein Paradies verglichen mit der Dead-Heart-Minenbau-Gesellschaft. Dort draußen wurden Zwangsarbeiter gefangen gehalten, weil das billiger war als die Instandhaltung der Bergbau-Mechanoiden. Es war eigentlich verboten, Menschen unter Tage arbeiten zu lassen, weil die Minen alt und gefährlich waren; doch niemand wusste wirklich, was sich außerhalb der Grenzen der Megametropole abspielte.


  Es interessierte auch niemanden.


  Australien hatte sich als Land schon seit jeher zur Küste hin orientiert; aber seit es keine Pipelines mehr gab, die das Landesinnere mit Trinkwasser versorgten, waren dort riesige Gebiete vordorrt und der Vergessenheit anheim gefallen. Heute gab es dort nur noch wilde Tiere, Schlangen und einige äußerst brutale Minen-Gangs.


  Sto war es gelungen, einer dieser Banden zu entkommen, und sie hatten sicherlich unlängst ihre eigenen Leute auf ihn angesetzt. Und nun waren auch noch die Medien und die Miliz hinter ihm her, und das alles nur, weil er als Anhalter auf das verkehrte Motorrad gestiegen war. Manche Menschen wurden wirklich mit Pech an den Füßen geboren…


  Mein Ohrstecker vibrierte erneut. Ich musste den Anruf abbrechen, bevor sich mein Kopf in eine Stimmgabel verwandelte.


  »Hör zu Sto. Da draußen schwirrt ein Raubvogel herum. Wir müssen ihn abschütteln und eine Com-Station finden. Ich bekomme Kopfschmerzen, weil dein Kumpel nicht aufhört, dauernd meine Nummer zu wählen.« Ich deutete auf mein Ohr.


  Als Antwort schenkte mir Sto ein schwaches Lächeln, und noch viel schlimmer: Seine blassgrünen Augen wurden feucht und sahen mich voller Vertrauen an.


  Verdammt. Ich hasste Vertrauen.


  Ein dumpfer Knall brachte eine Wand zum Einsturz, und eine blutige, abgerissene Katzenpfote fiel mir vor die Füße.


  Das war ein Warnschuss gewesen.


  Der zweite Schuss traf die Holzstapel, und die Bretter gingen lichterloh in Flammen auf.


  Raubvogel!


  Sto und ich stürmten hustend zur nächsten Treppe, die nach oben führte.


  Der Pilot des Raubvogels hätte ohne weiteres das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen können; daher schloss ich, dass er uns lediglich ein wenig Angst einjagen wollte. Andernfalls hätten wir beide längst wie eine der Katzen ausgesehen – einzelne Körperteile, in allen Ecken verstreut.


  Ich wertete das als ein gutes Zeichen. Sie wollten Sto lebend. Vielleicht hatten sie bereits Wetten auf seinen Prozess abgeschlossen.


  Prozess? Nun ja, ›Standgericht‹ wäre wohl die bessere Bezeichnung dafür gewesen. Dieses dünne Weißbrot würde keine faire Verhandlung bekommen. Vielleicht hatte ich ihn auch deshalb noch nicht im Stich gelassen. Ich wettete gerne auf etwas, wo die Quoten schlecht standen. Das war das Einzige, bei dem ich häufiger Glück hatte.


  Es gab einige Geschichten darüber, wie die Medien als ›Beobachter‹ bedeutender Ereignisse auftraten: keine Einmischung, objektive Berichterstattung – eine unersetzliche Nachrichtenquelle. Sie verhalfen den kleinen Leuten in der Welt zu ihrem Recht.


  Heute kämpften sie also mit offenem Visier.


  Raubvogel-Piloten besaßen mehr Feuerkraft in ihren Maschinen als die Polizei, und Rechenschaft schuldeten sie nur der Kostenstelle in ihrem TV-Netzwerk. Wenn die Medien Stolowski tot sehen wollten, war er bereits Geschichte.


  Richter, Jury, Henker und Fotograf in einem! »Sag cheese.«


  »Sag was?«, flüsterte Sto.


  Er hockte zitternd neben mir, in einem Badezimmer im vierten Stock. Sto atmete schnell und rang nach Luft.


  »Nichts«, murmelte ich. »Sei leise.«


  Wir hörten die Rotoren des Raubvogels heulen, als der Pilot das Gebäude umkreiste.


  »ACHTUNG, ACHTUNG. AN ALLE MENSCHLICHEN LEBENSFORMEN, DIE SICH IN HÖRWEITE BEFINDEN. SIE HABEN DREI MINUTEN, SICH ZU IDENTIFIZIEREN, BEVOR EIN VERHÖR-MECHANOIDE AUSGESETZT WIRD. WIDERSTAND VERSTÖSST GEGEN DAS PROGRAMMGESETZ DER MEDIEN.«


  Die Nachricht wurde in verschiedenen Dialekten gesendet. Ich fragte mich die ganze Zeit, wann genau diese drei Minuten angefangen hatten: am Ende aller Durchsagen oder am Ende der Durchsage, die man hatte verstehen können? Wenn man so wie ich ohne Spielraum für Fehler arbeitete, waren solche Dinge wichtig.


  »Parrish? Was ist ein ›Verhör-Mechanoide‹?«


  Ich deutete auf das manngroße Loch in der Decke und hob ihn dort hinauf.


  »Ich werde ein Abkommen mit dir schließen, Landei. Sollten wir das hier überstehen, werden wir beide uns mal ausführlich unterhalten. Ich glaube, ich muss dir einige Dinge erklären. Vielleicht sind wir nächste Woche dann noch am Leben. Und jetzt: Schwing deinen Hintern da hoch!«


  Diesmal tat er, was ich ihm sagte. Vielleicht war bei ihm doch nicht alle Hoffnung verloren.


  Das ist der richtige Weg, Mädchen. Du musst positiv denken!


  Ich kletterte hinter Sto her; dabei glitt mir meine Lampe vom Kopf und rollte über den Dachboden. Im Lichtstrahl sah ich Sto von einer fauchenden Katzenfamilie eingekreist. Ich wollte ihnen nicht erzählen, dass Vater Kater heute Abend nicht nach Hause kommen würde; also bahnte ich uns einen Weg und zog Sto hinter mir her. Ich schätzte, dass wir noch knapp zehn Sekunden hatten, bis der Raubvogel-Pilot den Verhör-Mechanoiden aussetzte.


  Wir schafften es, in fünf Sekunden durch einen Verbindungstunnel aufs Dach der benachbarten Villa zu gelangen. Als die zehn Sekunden abgelaufen waren, wurde das Katzenhaus von einer gewaltigen Explosion zerfetzt.


  Nun gut. Vielleicht wollten sie Sto doch nicht lebend haben!


  Ich führte uns noch durch zwanzig weitere Verbindungstunnel und wechselte dabei ständig die Richtung, bevor ich Sto eine Pause gönnte. Meine Lampe ließ ich eingeschaltet und stellte mich an einen der wenigen hohen Träger, um meinen steifen Hals zu strecken. Eine Körpergröße von fast zwei Metern war nicht gerade hilfreich bei dieser Kriecherei. Meine Hände waren abgeschürft und schwarz vor Ruß.


  »Glaubst du, dass sie uns noch immer jagen?«, wagte Sto zu fragen.


  Er beklagte sich nicht, aber er hatte sich die Füße an Splittern und Nägeln blutig gerieben.


  »Ja.« Ich hätte lügen können, aber was hätte das für einen Sinn gehabt? Angst konnte einen Menschen zu Dingen anspornen, von denen er unter normalen Umständen noch nicht einmal träumte – und Sto war nicht gerade risikofreudig.


  Lass dem Kerl noch Luft zum Atmen, Parrish, ermahnte ich mich. Immerhin war er den Dead Hearts entkommen. Vielleicht war das nicht seine Idee gewesen, aber zumindest…


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als die Dioden in meinem Gehirn wieder versuchten, eine Verbindung aufzubauen, und ich ein Vibrieren in meinem Ohr spürte. Kein Wunder, dass Daac beim Anblick von Meis nacktem Hintern rot geworden war. Er war auch ein Bauerntölpel!


  »Sto?«


  Seine rot unterlaufenen Augen sahen mich gebannt an. Wenn er wieder angefangen hätte zu heulen, hätte ich ihn in tausend Stücke gerissen und seine Körperteile meistbietend versteigert.


  »Wir gehen jetzt runter und suchen nach einer Com-Station. Das wird es dem Verhör-Mechanoiden schwerer machen. Da unten muss er mehr Menschen scannen, wenn er uns finden will. Vielleicht können wir ihn auch ganz abschütteln.«


  Meine Ansprache war nicht sehr überzeugend, aber ich verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, mit Stos dickem Freund zu sprechen. In der Tat schien mir das in diesem Moment das Wichtigste auf der Welt zu sein.


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  


  


  »Wo hast du gesteckt?«


  »Hör zu, du Hinterwäldler«, zischte ich das Bild von Daac auf dem Com-Schirm an, »worauf bist du verdammt noch mal aus? Warum bist du so penetrant und rufst mich dauernd an? Du verwandelst meinen Kopf noch in ein Tonstudio.«


  Ich merkte, wie Sto versuchte, über meine Schulter zu schauen, und stieß ihn mit dem Ellbogen zur Seite.


  Wir waren in eine Villa geraten, die bis oben hin mit Klonen von Topaz Mueno voll gestopft war. Auf dem Boden lagen verschmierte Teppiche, die mit Essensresten bedeckt waren. Von den Decken herab und in den Türöffnungen hingen blutverschmierte Bündel von Fell und Federn.


  Ein Geruch, den man so schnell nicht vergaß.


  Die Klone sprachen nicht denselben Dialekt wie ich, aber mit gutem Zureden und Händen und Füßen war es mir gelungen, Zugang zu ihrer Com-Station zu bekommen. Gegen Geld natürlich. Im Moment standen sie in einem Halbkreis neugierig und argwöhnisch hinter uns. Es gab ja auch nicht viele Besucher, die durch das Dach zu ihnen kamen!


  »Was meinst du mit ›Hinterwäldler‹?« Daac runzelte die Stirn.


  »Ich will einfach wissen, warum du mir nicht erzählt hast, dass ihr vom Land kommt?«


  Er zuckte mit dem Kopf, als würde er schnell nachdenken. »Würdest du das an meiner Stelle laut rumposaunen?«


  Geduld war nicht meine Stärke – und würde es auch nie sein. Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nun, du hättest es zumindest der Idiotin anvertrauen können, die nichts ahnend durch die Gegend läuft und versucht, deinen Freund zu beschützen.«


  »Tut mir Leid.« Er grinste mich seltsam an, als hätte ich etwas Lustiges gesagt.


  Ich hatte keine Zeit mehr, mich länger mit ihm zu unterhalten; irgendetwas sagte mir, dass der Verhör-Mechanoide ganz in unserer Nähe war. »Ich muss jetzt verschwinden.«


  »Wo seid ihr?«, verlangte Daac zu wissen.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Es geht um unsere Abmachung, Parrish. Ich möchte sie den neuen Umständen anpassen. Ich habe einen sicheren Ort für S… für unseren Freund gefunden. Kannst du mich morgen an der Südgrenze von Tower Town treffen?«


  »Du willst unsere Abmachung anpassen?« Wovon redete er da?


  Daac zögerte, als kämpfe er mit einem schwierigen Problem. Vielleicht versuchte er aber auch gerade nur, Meis Bondage-Knoten zu entwirren, dachte ich ein wenig lüstern.


  »Die Dinge haben sich für uns geändert«, sagte er.


  »Für mich auch«, erlaubte ich mir zu erwidern.


  »Du wirst dich also mit mir treffen?«


  »Ja«, sagte ich und brach die Verbindung ab.


  Ich drückte einem der Mueno-Klone etwas von dem wenigen Geld in die Hand, das ich noch besaß. Dann gab ich ihnen ein Zeichen, dass ich durch die Tür im Untergeschoss verschwinden wollte. Sto presste sich dicht an mich und folgte mir enger als mein eigener Schatten.


  Ich hasste Männer, die sich wie Klammeraffen benahmen!


  Wir schoben uns aus dem Raum heraus und eine kleine Fluchttreppe hinunter. Die Klone scharten sich hinter uns; ihre Nähe war mir nicht geheuer. Ein Hauch frischer Luft drang zu mir, als ich die schwere Eisentür aufschob.


  Wir sind fast hier raus, fast in Sicherh…


  Plötzlich schrie ein junger Kerl zwischen ihnen auf. Er hielt einen handtellergroßen Bildschirm hoch. Die bekannte Eröffnungsmelodie der One-World Nachrichten ertönte, und eine Beschreibung von Sto schallte aus dem Lautsprecher.


  Typisch für diesen verfluchten Tert! Typisch für diese verfluchte Welt! Ein bettelarmes Voodoo-Nest mit Vorhängen aus Hühnergedärm, keine Möbel, aber irgendjemand besitzt einen Mikro-Bildschirm.


  Ich stieß die Tür mit voller Kraft auf, um uns schnell aus diesem Loch herauszumanövrieren. In dem Moment löste sich vom Türpfosten über mir ein schweres Federbündel und fiel auf meinen Kopf. Frisches Blut spritzte mir ins Gesicht. Ich versuchte, es abzuwischen, verteilte es aber nur in meinem Gesicht und benetzte meine Lippen damit. Ich versuchte, es auszuspucken, aber das Blut hatte sich schon in meinem Mund verteilt.


  Die Mueno-Klone blieben wie erstarrt stehen – ein Wachsfiguren-Kabinett mit gezückten Messern in den Händen. In ihren Blicken lag etwas, das mir ganz und gar nicht gefiel.


  Ehrfurcht.


  Ein Gefühl durchströmte mich; ein Feuer, das auf meinen Lippen begann, sich in meinem Magen fortsetzte und bald meinen ganzen Körper befiel, als würde ich innerlich verbrennen. Es verschwand jedoch genauso plötzlich, wie es begonnen hatte. Ich fühlte mich schwach und unsicher.


  Ich riss die Federn von meinem Kopf und warf sie weg. Für einen kurzen Moment ging es mir besser. Dann fielen die Muenos auf die Knie und stimmten einen Sprechgesang an.


  Mich verließ der Mut. Ich drehte mich um und rannte. Ich rannte mit Angst in meinem Bauch, als wäre ein verrückter Voodoo-Priester hinter mir her. Ich rannte, bis meine Lungen die Atmung verweigerten und meine Beine sich’ in einen brennenden Haufen unbrauchbaren Fleisches verwandelten. Ich rannte, bis mich ein stechender Schmerz in meiner Seite zwang, mich in einer dunklen Ecke zu verkriechen wie ein kleines Kind.


  Dann schoss mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf: Stolowski.


  Religionen und spirituelle Weisheiten hatten für mich nie eine größere Bedeutung gehabt. In Torley und der südlichen Hälfte des Tert begegnete man solchen Vorstellungen gewöhnlich auch nicht. Das Slag-Viertel hingegen war eine regelrechte Brutstätte von Voodoo, Animismus, Satanismus und Tech-Verehrung.


  Und dann gab es natürlich noch die Cabal Coomera; wobei ich glaube, dass deren spirituelle Haltung doch wesentlich realitätsverbundener war.


  Mich hatte noch nie ein solch eigenartiges Gefühl befallen wie in jenem Augenblick bei den Mueno-Klonen. Und dieser entsetzliche Geschmack in meinem Mund… Egal wie oft ich ausspuckte, er wollte einfach nicht verschwinden.


  Zu allem Überfluss hatte ich nun auch noch Sto verloren.


  Ich schätzte, dass ich gut zehn Klicks zurückgelegt hatte, dazu noch durch enge Gassen und verwinkelte Seitenstraßen, nie in einer graden Linie. Mit Hilfe meines Kompassimplantats glaubte ich die ungefähre Richtung ausmachen zu können, aus der ich gekommen war.


  Aber was wollte ich denn tun? Für nichts auf der Welt würde ich an diesen Ort zurückkehren. Weder für Sto noch für seinen Freund Daac.


  Nichts konnte mich dazu bringen.


  Nada.


  


  Was sollte ihm auch bei den Klonen passieren? Sie würden ihn höchstens mit Hühnerblut einschmieren und ihn in ihrem Voodoo-Club willkommen heißen. Der Verhör-Mechanoide würde ihn dann nicht mehr von den anderen unterscheiden können…


  … der Verhör-Mechanoide! Verflucht!


  Sto den Mueno-Klonen zu überlassen war eine Sache, aber ihn einfach einem Verhör durch die Medien auszuliefern war eine vollkommen andere Geschichte. Außerdem mochte ich ihn inzwischen eigentlich recht gut leiden.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Die Abenddämmerung vertrieb den letzten Rest Tageslicht, und ich wanderte zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die düsteren Schatten, die sich in den schummrigen Häuserecken herumdrückten, versuchte ich zu ignorieren.


  Bei Nacht allein durch den Tert zu laufen war die beste Methode, in Schwierigkeiten zu geraten, große Schwierigkeiten. Die Situation änderte sich ständig: Ein simpler Gehweg konnte an einem Tag noch völlig verlassen, am darauffolgenden Heimstatt für zwei Familien sein. In der immer schwärzer werdenden Nacht musste ich meinen Schritt schon bald verlangsamen. Ich machte mir ernsthafte Sorgen um Stos Sicherheit. Was würden sie in der Zwischenzeit mit ihm anstellen?


  Insekten sammelten sich um die Fluoro-Lampen, die hier und da einige der wenigen Häuserwände anstrahlten; manchmal warf eine kleine Plastikkerze einen schwachen Schein auf den aufgebrochenen Gehweg, und vereinzelt fielen schmale gelbe Lichtstrahlen zwischen den Vorhängen der Fenster hindurch. Der größte Teil der Gegend lag jedoch in völliger Dunkelheit. Ich widerstand der Versuchung, meine Lampe einzuschalten und wie ein Leuchtturm umherzulaufen; stattdessen versuchte ich, unauffällig zu bleiben, und bewegte mich so leise und vorsichtig wie möglich.


  Mit Einbruch der Dunkelheit stieg die Luftfeuchtigkeit rapide an; wie eine warme, verschwitzte Hand legte sie sich über die Stadt. Feuchtigkeit sammelte sich, rann von den Dächern, und schmutzige Tropfen fielen auf meinen Kopf.


  Zu allen Unannehmlichkeiten gesellten sich nun auch noch die nächtlichen Geräusche des Slag. In der schwarzen Nacht waren sie so unheimlich, dass sich mein Selbstvertrauen wie eine Maus in ihrem Loch verkroch.


  Meine Hand suchte automatisch nach meiner Pistole, als ich die Schreie hörte, die Kampfgeräusche und dieses unmenschliche Grunzen. Einmal glaubte ich, ein Baby schreien zu hören.


  Ungefähr drei Klicks von der Stelle entfernt, an der ich Sto verloren hatte, herrschte ein unglaublicher Tumult.


  Ich schlich vorsichtig um die Ecke einer Villa und sah einen dunklen runden Platz. In seiner Mitte konnte ich einige Umrisse erkennen, die wie Bänke und Tische aussahen. Ein einzelner Gummibaum wucherte um sie herum und streckte seine Äste wie fleischlose Finger aus. So weit ich erkennen konnte, breiteten sich von diesem Platz mindestens zehn weitere Villen-Blöcke spiralförmig aus.


  Riesige Plasmazellen erhoben sich überall und verdeckten den Blick auf den nächtlichen Himmel. Die Sterne schauten nur an vereinzelten Stellen zwischen den Bauwerken hindurch. Den Geräuschen nach zu urteilen, die zu mir herüberdrangen, war dort jemand in ziemlich schlechter Verfassung.


  Die Probleme anderer Leute interessierten mich für gewöhnlich nicht besonders. Beim großen Wombat, ich hatte wirklich genug eigene Schwierigkeiten. Deshalb ging ich in die Hocke und schaute mich nach dem besten Weg um, den Platz ungesehen zu überqueren.


  Da waren zwei Stimmen und ein Opfer, das schrie.


  »Diese Hure hat eine Rasierklinge! Sie hat mir in den Schwanz geschnitten!«, schrie jemand.


  Der andere lachte grob. »Jaas, mal sehn, wie ihr das gefällt… Geh zur Seite… Ich hab zwei Schwänze.«


  Das Opfer wimmerte schwach und verzweifelt. Das Geräusch raubte mir den Atem. Dass ich ihren Dialekt verstand, obwohl er mir nicht geläufig war, wurde mir gar nicht bewusst. Für mich zählte nur eines: Hier ging es um eine Vergewaltigung.


  Ich verstand. Roch. Fühlte. Hasste.


  Ich durchlebte das, was mir angetan worden war, ein weiteres Mal.


  


  Ohne in Wirklichkeit auch nur einen Schritt zu machen, verließ ich den nasskalten Ort mitten im Slag und sah mich wieder Jamons Dingomutanten gegenüber. Dieses Mal waren meine Hände und Beine allerdings nicht gefesselt…


  


  Sie bemerkten mich noch nicht einmal.


  Ich betrat die Szene wie der Hammer Gottes.


  Danach pulsierte das Blut mit heftigen Schlägen durch meinen Körper.


  Ich fühlte mich weder schlecht noch gut.


  Etwas berührte meinen Oberschenkel. Irgendjemand.


  »D… Danke, Lady? Geht es dir gut?«


  Es bereitete mir Schwierigkeiten, die Stimme zu verfolgen. War sie schon vorher da gewesen?


  In Jamons Baracken?


  »Verschwinde besser. Man wird nach ihnen suchen. Das sind Jungs aus Plastique.«


  Jungs aus Plastique?


  


  Die Realität brach wieder über mich herein. Vor meinen Füßen lagen zwei bewusstlose Körper.


  Noch immer war die Stimme da: »So etwas hat noch nie jemand für mich getan.«


  Ich schaute mich um. Ein junges, kleines Mädchen mit zotteligen Haaren sah mich an. Sie hatte keine Arme.


  »Ich musste es tun.« Meine Stimme hörte sich seltsam an, fast als würde sie nicht mir gehören. Ich hatte gerade zwei Fremde mit bloßen Händen halbtot geschlagen.


  Das Mädchen lächelte schwach, aber hoffnungsvoll. »Ich bin froh, dass du es getan hast. Sonst wäre ich jetzt wohl tot.« Wieder berührte sie mein Bein. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie ihren Fuß dazu benutzte.


  »Verschwinde von hier. Ich kann dir den Weg zeigen. Leg deine Hand auf meine Schulter. Ich schulde dir etwas.«


  Ich tat, was sie sagte.


  Wie ein Blindenhund führte das Mädchen mich weg von dem Blut. Wir gingen durch schmale Gassen und zwischen zerfallenen Mauern hindurch zu einer behelfsmäßigen Hütte unter einer verrosteten Treppe. Ich zwängte mich hinein. Im schwachen Schein einer Solarfackel wischte mir das Mädchen das Blut mit einem nassen Stofffetzen von meinen Händen, den sie in eine alte Radkappe tauchte. Ihre Füße waren ebenfalls in Blut getränkt, aber es schien sie nicht zu stören. Wieder und wieder schrubbte sie meine Hände, bis das Blut verschwunden war.


  Meine Knöchel waren geschwollen und aufgeplatzt. Ich hatte meine Hände benutzt, obwohl ich die Männer in Stücke hätte schneiden können – nur aus diesem Grund lebten die Bastarde noch. Dafür war ich dankbar. Rache rechtfertigte das Töten nicht.


  Das Mädchen verschwand aus der armseligen Behausung und zog die Radkappe mit ihren Zehen hinter sich her.


  Als sie zurückkam, schaute sie mich unsicher an. Ihre Augen waren angeschwollen. Sie erinnerte mich an Doll.


  »Wo kommst du her, Lady? Ich habe dich noch nie zuvor in Rosa gesehen.«


  »Rosa?«


  »Villas Rosa.«


  Villas Rosa. Die Slums des Slag-Viertels. Die Slums der Slums. Ich drohte, hysterisch zu werden. Meine Stimme überschlug sich, bis ich mich langsam beruhigte. »Ich komme aus Torley im Norden. Ich beschütze jemanden. Einen Typen mit roten Haaren. Irgendetwas… ist passiert. Er ist nicht weit weg, zwei oder drei Klicks. Ich muss ihn finden. Jetzt!«


  Mit einem Mal verschwand die Unsicherheit aus dem Gesicht des Mädchens. »Du bist es«, flüsterte sie aufgeregt. »Du musst es einfach sein.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Wer bin ich?«


  Merkwürdig, einem Mädchen ohne Arme eine solche Frage im Herzen der Slums zu stellen.


  Doch die geschwollenen Augen in ihrem schmutzigen Gesicht strahlten vollkommene Gewissheit aus.


  Glück für sie… Wer konnte heute noch von sich sagen, etwas mit Sicherheit zu wissen?


  »Die Medien jagen euch. Und der Verhör-Mecha. Sie bringen es ständig auf dem Öffentlichen Netz.« Sie schaute zu einem kleinen, abgenutzten Empfangsgerät hinüber.


  Auf dem Öffentlichen Netz konnte jeder etwas übertragen. Es war wie CB-Funk mit Bild. Alles, was man dazu brauchte, waren die richtige Ausrüstung, etwas Sonnenlicht und die korrekte Frequenz.


  »Die Muenos reden und reden.« Mit ihren Füßen machte sie einen Mund nach, der sich öffnete und schloss. »Ich höre ihnen zu. Die Muenos sagen, dass die, die die Federkrone trägt, sie erlösen wird. Sie singen nun für dich.«


  Die die Federkrone trägt? Ups. Der Geschmack von Blut verstärkte sich wieder in meinem Mund.


  Ich gab mir einen Ruck. Es war an der Zeit, weiterzudenken. Das, was eben geschehen war, die Männer, die ich zusammengeschlagen hatte, musste ich vergessen. Ich fühlte mich mitgenommen, hatte aber kein schlechtes Gewissen. »Hast du einen Namen?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie suchte meinen Blick. Ihre Augen waren grau und wirkten in dem kleinen, zierlichen Gesicht übergroß, das von dunkelbraunen Haaren eingerahmt wurde. Sie konnte kaum älter als elf sein.


  Ich versuchte es erneut. »Wie nennst du dich?«


  »Niemand spricht mich. Niemand nennt mich.«


  Niemand spricht mich?


  Vielleicht war mein Gedanke typisch für eine Frau, aber in einer Welt zu leben, in der niemand mit einem redete… Ich konnte es mir nicht vorstellen. »Nun ja, ich spreche jetzt mit dir. Ich heiße Parrish. Wie wäre es, wenn ich dich… Bras nennen würde.«


  Der Gesichtsausdruck des Mädchens verwandelte sich, und sie setzte einen Blick auf, den ich erst vor kurzem gesehen hatte und hasste: Vertrauen.


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Sto war bereits ein Problem zu viel. So sehr mein Herz auch beim Anblick dieses Kindes blutete – was konnte ich schon für sie tun? Wie viele Kinder gab es im Slag, denen es genauso ging wie ihr?


  »Bras weiß, wo du Rothaarigen findest. Bras hilft dir.« Es bereitete ihr offensichtlich Vergnügen, den Namen zu benutzen, den ich ihr gegeben hatte.


  Ich streckte die Hand aus und berührte sanft ihre zarte Schulter. Der Stoff ihrer Kleidung war steif vor Dreck; die unnützen Ärmel hatte sie schon vor langem abgerissen. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Bras, aber es ist zu gefährlich mit mir.«


  Schmollend verzog Bras den Mund. »Bras gehört jetzt dir. Erst essen. Dann Rotschopf finden.«


  Sie wühlte in einer Ecke der Hütte unter einem Stapel Müll herum und kramte einen halbgegessenen Brocken hervor, der vielleicht einmal ein Ersatzstoff-Riegel gewesen war. Fast feierlich hielt sie ihn mir mit ihrem Fuß vor die Nase. »Du zuerst.«


  Mir wurde bewusst, dass ich seit meiner Begegnung mit Io Lang früher am Tag nichts mehr getrunken oder gegessen hatte; doch der Riegel regte auch nicht gerade meinen Appetit an – ebenso wenig wie der Anblick von Bras’ Rippen, die durch den dünnen Stoff ihrer Lumpen zu erkennen waren. »Ich möchte, dass du das isst. Danach zeigst du mir, wo ich Sto finde. Ich gebe dir Geld dafür.« Ich tastete nach dem Rest meines Geldes.


  Bras lutschte an einer Ecke des Riegels, bevor sie einen kleinen Bissen aß. Diese Prozedur wiederholte sie noch zwei Mal, und jedes Mal weichte sie den Riegel zuerst mit ihrem Speichel auf, bevor sie hineinbiss. Danach ließ sie den Rest in einer Tasche verschwinden. »Bras will kein Geld. Andere töten Bras wegen Geld. Bras bleibt bei Plessis.«


  »Wie kommst du denn ohne Geld an Essen?« Das war eine reichlich blöde Frage, wenn ich bedachte, was ich bisher von ihrem Leben gesehen hatte, doch manche Dinge musste man einfach fragen.


  »Bras isst Essen unten.«


  »Essen unten?«


  Sie suchte nach einem Weg, es mir verständlich zu machen. Dann schob sie ihre Füße unter die kleinen Müllhaufen auf ihrem Boden und durchsuchte sie gekonnt. »Essen unten. Übrig, wenn Muenos fertig sind.«


  »Müll«, sagte ich langsam. »Du suchst nach Essensresten in dem Müll, den die Muenos wegwerfen?«


  Sie schien entrüstet. »Kein Müll. Gutes Essen. Nur unten essen.«


  »Ist ja gut, kein Widerspruch.« Dann kam mir plötzlich ein Gedanke. »Fließt in deinen Adern Mueno-Blut?«


  Sie lächelte bitter. »Nicht Mueno.« Bei ihrem nächsten Gedanken hellte sich ihre Miene wieder auf. »Bras weiß, wer Parrish ist. Parrish ist Oya.«


  Oya? Man hatte mich schon einiges genannt, aber Oya…


  »Bras, ich muss jetzt den Rothaarigen finden. Dringend. Kannst du mir helfen?«


  Sie lächelte und winkte mich mit einem Fuß nach draußen.


  ***


  Bras bewegte sich geschickt durch die Dunkelheit, noch dazu mit einer Energie, die mich überraschte. Halb verhungert und behindert bewegte sie sich schneller als ich, akzeptierte ihr Leben, bewegte sich vorwärts, überlebte. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihr zu helfen, ihr ordentliches Essen zu kaufen, vielleicht sogar ein Paar Prothesen. Ich wollte sie säubern, ihr Haar waschen…


  


  Die Route, die Bras zwischen den verdunkelten Villen hindurch einschlug, war um mindestens die Hälfte kürzer als der Weg, den ich genommen hätte. Wenn man bedachte, wie viele Menschen hier hausten, war die Dunkelheit seltsam unbelebt. »Warum ist hier niemand auf der Straße?«, fragte ich flüsternd.


  »Sie fürchten sich vor der Einen, der Großen. Bleiben drinnen. Bras hat keine Angst.«


  Sie blieb stehen und deutete auf die Silhouette einer Villa. Sie unterschied sich nicht von den anderen. Ich war nicht sicher, ob dies der Ort war, den wir suchten.


  »Bist du sicher Bras?«


  Sie schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ja. Sicher.«


  Ohne Vorwarnung krabbelte Bras über den Vorhof wie eine Krabbe ohne Fühler. In regelmäßigen Abständen verharrte sie und lauschte. Zuerst nahm ich an, dass ihre Vorsicht reine Gewohnheit war, doch dann bemerkte ich eine Bewegung im Schatten einer Wand, die einmal an einen Garten vor der Villa gegrenzt hatte.


  »Bras. Warte!«


  Sie ignorierte mich und schlängelte sich zum äußersten Ende der Wand, wo sie schließlich stehen blieb. Wer auch immer dort stand, erstarrte in diesem Moment.


  Es gab keinen Weg, Bras zu warnen, ohne größeres Aufsehen zu erregen. Wie gebannt starrte ich in die Dunkelheit und betete, dass ein Straßenkind zu unbedeutend war, als dass der Schatten ihm Beachtung schenkte.


  Andererseits: Seit wann verliefen die Dinge so, wie ich es mir vorstellte?


  Das kurze Aufflackern eines LED-Displays war die einzige Warnung, bevor etwas Bras über die Mauer und in die Dunkelheit zog.


  Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ich begriff, was geschehen war.


  Der Verhör-Mecha hatte sich Bras geschnappt!


  Ich wartete nicht, um darüber nachzudenken. Angst um sie trieb mich an. Ich rannte über den Vorhof. Dann sprang ich mit den Füßen zuerst genau an jener Stelle über die Mauer, wo Bras verschwunden war, und setzte zu einem hohen Tritt an. Falls das Ding noch immer dort lauern sollte, würden die Titaneinlagen in meinen Stiefeln seine CPU zertrümmern. Aber ich traf nur leere Luft und wäre um ein Haar flach mit dem Rücken auf dem harten Boden aufgeschlagen.


  Ich ging tief in die Hocke, schaltete meine Lampe ein und vollführte eine unbeholfene 360-Grad-Drehung.


  Der Verhör-Mecha war verschwunden. Dafür stachen zwei hasserfüllte grüne Augen aus der Dunkelheit hervor.


  Eine Kanratte! Groß, stinksauer und hungrig.


  Sie machte einen gewaltigen Satz direkt in meine Richtung. Der Geifer baumelte wie ein nasses Seil von ihren massiven Eckzähnen herab. Sie war mindestens doppelt so groß wie ein Dobermann. Ihr langer Rattenschwanz landete schmerzhaft auf meiner Brust.


  Ich stolperte rückwärts. Eines ihrer Beine glitt zwischen meinen Arm und meinen Körper. Instinktiv klammerte ich mich mit einer Hand an ihr fest, während ich mit der anderen meine Pistole aus der Jacke zog.


  Als die Kanratte ihre Zähne bleckte, um sie mit einem tödlichen Biss in mein Gesicht zu treiben, schoss ich dem Vieh die Eier weg.


  Mit einem Heulen, das nicht von dieser Welt war, ließ die Kanratte von mir ab und verkroch sich mit eingekniffenem Schwanz. Als ich mich wieder auf meine wackeligen Beine stellte, hörte ich Stimmen, die sich über die Rechte an dem Kadaver stritten.


  So viel zum Thema unauffällig bleiben, Parrish!


  Aber wohin war der Verhör-Mecha mit Bras verschwunden?


  Wie auf Kommando erstrahlte der Platz plötzlich in hellem Licht. Muenos kamen überall aus den Eingängen der Villen und unterhielten sich in aufgeregtem Tonfall. Einige standen an geöffneten Fenstern.


  Ich fing einige Gesprächsfetzen auf. Die Eine, die Große ist tot. Oya hat die Große getötet.


  Oya? So hatte mich Bras genannt.


  Unmittelbar vor mir flog eine Türe auf, und Sto kam eine Treppe heruntergestürzt. Eine Gruppe von Muenos folgte ihm in gebührendem Abstand.


  »Parrish. Du bist zurückgekommen, um mich zu retten.« Im schummrigen Licht strahlte sein Lächeln wie die aufgehende Sonne.


  Ich schlug ihm auf die Schulter. Was für eine Szene: Da stand ich, von oben bis unten besudelt mit dem Gedärm der Kanratte und feierte eine herzliche Wiedervereinigung mit einem naiven Rotschopf, umringt von Muenos, die bis an die Halskrause mit Messern bewaffnet waren und mich Oya nannten. Darauf hätte ich wirklich verzichten können! Wie auch immer… jetzt, da ich Sto wiederhatte und er in guter Verfassung zu sein schien, machte ich mir mehr Sorgen um Bras.


  »Was liegt an?«, fragte ich lässig.


  Sto griff sofort meine Stimmung auf. »Nach der Nummer mit dem Blut und den Federn… Nun ja… Sie denken, dass du ihre Kriegsgöttin oder so was bist. Sie haben mich bewacht, aber niemand hat mich verletzt.« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und wandte sich dann wieder mir zu. »Sie haben auf dich gewartet… singend.«


  »Sie waren nicht die einzigen, die gewartet haben«, sagte ich weniger leichtfertig. Das Adrenalin hatte eine bleierne Müdigkeit in meinen Muskeln hinterlassen. »Der Verhör-Mecha hat uns gefunden.«


  Ich wartete Stos Reaktion nicht ab. Stattdessen stellte ich meine Geruchsverstärker auf die höchste Stufe. Verhör-Mechas rochen wie Suppenknochen und waren schneller als jeder manipulierte Mensch. Falls er zurückkommen sollte, um Sto zu schnappen, wollte ich es wissen.


  Aber mein Gefühl sagte mir, dass wir so schnell nicht mit ihm rechnen mussten. Die Mechas sandten ihre Erlebnisse an ihre Piloten, und die wiederum lieferten das Zeug an ihr Netzwerk für die Life-Action-Shows: Mach sie fertig, Hol dir deinen Kick, Schlag zu, wenn sie am Boden liegen, Treten und Schlagen – die Namen variierten, aber es war alles dasselbe. Die Netzwerke setzten auf Echtzeit-Gewalt.


  Real-TV war keine Neuheit mehr, aber Raubvögel und Verhör-Mechas verliehen dem Ganzen eine besondere Note, die viele Zuschauer begeisterte und die Einschaltquoten in schwindelerregende Höhen trieb. Mittlerweile hatte mindestens ein Drittel der Welt Bras’ Gefangennahme und meinen kläglichen Rettungsversuch gesehen. Vielleicht würde die Live-Schaltung den Mecha für eine Weile ablenken.


  Es war eine Art Vorspiel.


  Ich schwor mir, dass dieser Blechhaufen mit Mikrochip das nächste Mal vor laufender Kamera keinen Idioten mehr aus mir machen würde – Zuschauer hin oder her.


  »Oya?«


  Ein korpulenter Mueno in blutroten Seidenhosen trat in den Lichtkegel meiner Lampe. Sein langes, geflochtenes Haar schimmerte schwach, und er roch einigermaßen gut. Verglichen mit Bras sah er obszön fett aus.


  »Oya? Wir haben gehört, dass du gekommen bist.«


  »Was habt ihr gehört, Mueno?«, fragte ich vorsichtig. Es sah so aus, als hätten sie mich in eine ihrer alten Prophezeiungen eingearbeitet. Die Leute brauchten Helden – egal, welcher Religion sie angehörten. Was das betraf, waren Muenos sogar noch schlimmer als die meisten. In ihrem Glauben mischten sich Katholizismus, Voodoo und Tech-Verehrung. In ihrer Religion bewohnten nicht nur die Götter den Himmel, sondern auch Tiere und Maschinen. Musste verdammt voll da oben sein!


  »Oya ist gekommen, um uns in die Schlacht zu führen.« Er senkte den Kopf. »Muenos werden Oya folgen.«


  Muenos werden Oya folgen? In die Schlacht?


  Meine Welt wurde mit jeder Sekunde verrückter! »Wie heißt du?«


  Auf seinem runden Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Unsicherheit und Vergnügen ab. Einen Augenblick lang befürchtete ich, er würde vor mir auf die Knie fallen.


  »Name Pas, Oya. Houngan und Schatzmeister.«


  Der Houngan war bei den Muenos so etwas wie ein Medizinmann. Aber sie haben auch einen Schatzmeister? In diesem Rattenloch? Der freie Markt herrscht wohl überall. »Arbeitest du für Topaz?«


  Er spuckte angewidert aus und nickte. »Topaz war ein starker Anführer. Bis er und der Dis-Mann begannen, mit Mojo zu handeln.«


  Ich versuchte zu begreifen, was er meinte. Mojo war schwarze Magie. Der Dis-Mann… Das musste Lang sein. Ich fühlte mich wieder an Jamons kleine Party erinnert und wünschte, ich hätte mehr über ihren Zweck gewusst.


  »Also gut, Pas, Schatzmeister. Ich muss nach Tower Town, pronto«, sagte ich.


  Er nickte nachdenklich. »Wir können dich bis zur Grenze bringen, Oya. Weiter können wir nicht gehen. Sie würden uns bekämpfen. Oder ist es das, was du erreichen möchtest?«


  »Nein, Pas«, beeilte ich mich zu sagen. »Es reicht mir, wenn ihr mich zur Grenze bringt. Lass uns gehen.« Meine Gedanken kreisten um den Verhör-Mecha.


  Pas zögerte, als denke er über etwas sehr Wichtiges nach. »Was möchtest du, sollen wir tun, nachdem du uns verlassen hast?« Ich spürte, wie sich die Spannung in der Menge aufbaute. Scheinbar hatte er die Frage gestellt, die jedem hier auf der Zunge lag.


  Ich wollte laut losbrüllen, »Wie zum Teufel soll ich das wissen?«; aber was sollte ich wirklich zu einer messerstarrenden Versammlung von Muenos sagen, die fürchteten, ich könnte sie ohne Aufgabe zurücklassen? Ich tat das, was man in einer solchen Situation am besten machte: Ich setzte meinen zuversichtlichsten Blick auf und sagte…


  »Ich werde nach euch schicken lassen, wenn die Zeit gekommen ist, Pas.«


  Er schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein, und ein lebhaftes Murmeln verriet mir, dass er damit nicht alleine war.


  Dann traf mich plötzlich ein Geistesblitz. Zwar würde es Bras im Moment nicht helfen, aber es gab sicherlich genügend andere wie sie. Also sagte ich als Dreingabe: »Pas? Während ihr auf meine Nachricht wartet, könntet ihr da etwas für mich tun?«


  Wie ich mir gedacht hatte, schwellte seine Brust vor Stolz an. »Alles, was du willst, Oya.«


  »Ich möchte, dass ihr alle Straßenkinder, die ohne Familie leben, mit Essen versorgt.«


  Selbst im dämmrigen Licht, das aus dem Hauseingang drang, sah ich seinen schockierten Gesichtsausdruck. »A… Aber es gibt auch so kaum genug Essen«, stammelte er.


  Ich lächelte grimmig und hoffte, dass ich mich aufführte, wie es sich für eine Oya gehörte. »Du wirst einen Weg finden. Das weiß ich.«


  


  Sto, vier Muenos und ich machten uns auf den Weg nach Dis. Auf unserem Marsch machte ich mir Sorgen um Bras, aber ich wusste auch, dass es sinnlos war, nach dem Verhör-Mecha zu suchen.


  Er würde uns finden.


  Und er würde auch herausfinden, dass es keine gute Idee gewesen war, sich Bras als Horsd’oeuvre zu schnappen. Wenn er seinen metallischen Skelettschädel noch einmal zeigte, würde ich ihn pulverisieren und das vor einem Millionenpublikum.


  Wie ich das anstellen wollte?


  Nun ja, daran arbeitete ich noch.


  


  Auf unserem Weg durch das Voodoo-Viertel blieb Sto mir die ganze Zeit über so dicht auf den Fersen, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte. Ich musste mich zusammenreißen, um ihn nicht ungespitzt in den Boden zu rammen, und atmete einige Male tief durch. Mit Sto kam ich mir nicht nur vor wie Mutter Teresa, ich schien auch ihre Geduld zu besitzen.


  Die Muenos, die Pas uns als Eskorte zur Seite gestellt hatte, waren ebenso korpulent wie er. Ihre langen Haare fielen ihnen wie ein glänzender Seidenschal über die Schultern.


  Mueno-Frauen trugen dagegen fast immer einen Bürstenschnitt – was wesentlich praktischer war, wenn man mich fragte. Langes, offenes Haar war in einem Kampf genauso hinderlich wie Schmuck. Ich kannte einmal einen Kerl im Norden, der auf seinen Glücksring vertraute. Besser als jeder Schlagring, sagte er immer begeistert. Eines Tages verfing er sich während eines Kampfes mit dem Ding an einem Verhör-Mecha – hat ihm glatt die Hand abgerissen. Offenes Haar war genauso heimtückisch; deshalb steckte ich meine Rastalocken immer hoch.


  Als der Morgen endlich dämmerte, war ich völlig fertig, lief buchstäblich auf dem Zahnfleisch.


  Sto konnte es nicht viel besser gehen, aber er schlug sich wacker, angetrieben von der Angst, ich würde ihn zurücklassen, schätzte ich.


  Zwischen den Menschenmassen, die nach den frühen Morgenstunden langsam die Gehwege und engen Straßen bevölkerten, herrschte eine bedrückende Enge. Die Hitze staute sich unter den behelfsmäßigen Dächern, ein Klima wie in einem Treibhaus. Dazu kam der atemraubende Gestank von ungewaschenen Körpern, und das wirre Gebrabbel über tägliche Sorgen.


  Ich hatte nur eine vage Ahnung, wo wir uns befanden. Mein Kompass verriet mir lediglich, dass wir uns in süd-östliche Richtung bewegten, mitten ins Herz des Tert.


  Ich machte mir Sorgen, ob ich in meinem jetzigen Zustand noch die nötigen Reflexe haben würde, sollte der Verhör-Mecha uns jetzt finden. Erschöpfung, Menschenmassen, Hitze. Mir brummte der Schädel. Die Muenos liefen in einem weiten Fächer neben uns her, wie ein Flugzeuggeschwader. Ich wandte mich an den, der mir am nächsten war.


  »Ich brauche etwas zu essen«, sagte ich und griff in meine Tasche, um mein letztes Geld hervorzuholen – das, was ich Bras angeboten hatte.


  Der Mueno kam zu mir herüber, schob meine Hand zur Seite und verschwand für eine Minute. Als er wiederkehrte, trug er zwei riesige Tortillas in den Händen, gefüllt mit schmierigem Fleisch und irgendwelchen anderen unidentifizierbaren Klumpen.


  Wenn man sich sieben Tage die Woche von Ersatzstoffen ernährte, war der Geschmack Ekel erregend. Mein Magen rebellierte beim ersten Bissen, aber er musste sich wohl oder übel daran gewöhnen.


  Sto war nicht so abgehärtet. Nachdem er drei viertel der Tortilla verschlungen hatte, übergab er sich auf seine eigenen Füße.


  Verschwendung.


  Wir gingen weiter, immer in süd-östliche Richtung, bis das schwindende Licht den Abend ankündigte. Einige Male war ich versucht, einfach auf ein Ped oder ein Robokid zu springen; aber mein Stolz ließ mich weiterlaufen.


  Einmal blubberte sogar ein Gas-Gas mit niedrigen Touren an uns vorbei. Es erregte sofort meine Aufmerksamkeit, weil man in diesen Gegenden äußerst selten ein echtes Motorrad zu Gesicht bekam, und weil der Fahrer mich steif anstarrte, bevor er den Lenker herumriss und in der Menge verschwand. Für den Buchtteil einer Sekunde dachte ich, er wäre vielleicht einer der Cabal, aber ich war zu erschöpft, um darüber nachzudenken.


  Zwei der Muenos hatten Sto in ihre Mitte genommen und schleiften ihn zischen sich her wie ein geschlachtetes Tier. Er stöhnte ab und zu. Ich nahm mir fest vor, uns beiden eine Zuflucht zu suchen, wo wir ausruhen konnten, sobald uns die Muenos verlassen hatten. Ich stand selbst kurz davor einzuschlafen, aber ich vertraute nicht darauf, dass uns Pas’ Eskorte auch bewachen würde, wenn wir schliefen.


  Bald stellte sich jedoch heraus, dass wir unser Ziel fast erreicht hatten. Während der letzten halben Stunde war mir auch aufgefallen, wie sich die Architektur verändert hatte – wenn es hier überhaupt etwas gab, das man so nennen konnte.


  Die meisten Gebäude im Tert waren kreisförmig angeordnet, verbunden über Gehwege, Vorhöfe und andere kleine Flecken, die meist ein Pool oder Park gewesen waren – hier standen nun in der Regel Baracken oder Zelte. Einige waren ungenutzt – wie die Hütte, in der ich Bras entdeckt hatte, zum Beispiel –, weil in den meisten Fällen der Asphalt aufgebrochen war und die vergiftete Erde durchgelassen hatte.


  Die Gegend veränderte sich, als wir weitergingen. Schließlich wurden die kreisförmigen Bauten durch Gebäudereihen ersetzt. Häuserzeile klebte hier an Häuserzeile wie Legobausteine.


  Tower Town.


  »Oya?« Der Mann, der uns die Tortillas gebracht hatte, wandte sich an mich und verbeugte sich leicht. »Wir gehen nicht weiter.«


  Wir blieben unter den rostigen Überresten einer Feuertreppe stehen und sahen uns an. Ich nickte und schaute mich nach der üblichen Zollanlage um. Wie viel würde mich das wohl kosten. »Ich danke dir. Sag Pas, ich werde euch nie vergessen, dass ihr mir geholfen habt.«


  Die beiden Muenos, die Sto trugen, ließen ihn los, und er fiel mir vor die Füße, bleich und schweißgebadet. Ich musste wohl sauberes Wasser besorgen. Da er vom Land stammte, würde sein Immunsystem wohl kaum dem Slum-Essen standhalten, das er bekommen hatte.


  Die Muenos verschwanden so schnell, als hätten sie nie existiert. Ich versuchte, unsere Lage einzuschätzen. Wie sollten wir es zum Treffpunkt mit Daac schaffen, wenn Sto nicht mehr im Stande war, einen Fuß vor den anderen zu setzen?


  Er war vollkommen erschöpft, und das bereitete mir Sorgen. Wenn er sich nicht bald wieder aufrappeln würde, hätte ich Daac wohl einiges zu erklären.


  Das Bild des fülligen Provinzlers in seinen Lederklamotten brachte ein Lächeln auf meine Lippen; in letzter Zeit hatte ich nicht viel Grund gehabt, mich über etwas zu amüsieren.


  Unmittelbar nach dem Verschwinden der Muenos tauchte ein Dealer mit fleckiger Haut, prägnanten Gesichtszügen und dramatisch gestyltem Haar auf, um uns Drogen anzubieten. »Ihr beide scheint in schlechter Verfassung zu sein. Ich habe hier etwas Stirn für euch – zahle und strahle!«


  Sein Gesicht war gescheckt, untypisch für einen Mueno, und seine Stiefel versicherten mir zusätzlich, dass der Typ auf keinen Fall aus der Gegend stammte: hochhackig, bis zu den Oberschenkeln hochgezogen, in stechendem Rosa. Echte Muenos trugen Schaftstiefel. Ich fragte mich, was der Kerl so weit von Plastique entfernt trieb.


  »Wie viel willst du für das Zeug haben?« Ich wusste, dass Stos Körper in seinem jetzigen Zustand die Droge kaum verkraften würde. Höchstwahrscheinlich würde er einen Herzinfarkt bekommen. Normalerweise wäre das nicht weiter schlimm gewesen – Reanimationen waren an der Tagesordnung –, aber ich hatte weder Geld noch ein Wiederbelebungsgerät.


  Nein. Das Stirn war für mich selbst.


  »Dreihundert.«


  »Dreihundert!« Ich war zwar müde, aber nicht dumm. »Ich geb dir fünfzig, und du legst noch ein wenig Elektrolyt obendrauf.«


  Er verzog seine braun-weißen Lippen. »Du kennst dich aus. Wo kommst du her?«, fragte er mich, während er mir ein Päckchen Stim und einen Injektor mit Elektrolyt reichte.


  Ich tröpfelte mir etwas davon auf die Finger und versicherte mich, dass es gutes Elektrolyt war; anschließend injizierte ich Sto eine Dosis in den Arm. Dann öffnete ich das Päckchen.


  Der Dealer beugte sich zu mir hinüber. Mit seinen nadelförmigen Fingernägel-Implantaten zog er eine kleine Menge Stirn aus der Packung. Ich konnte mir vorstellen, dass die Implantate in seinem Beruf recht nützlich waren. Ich hatte auch schon andere gesehen, in der Regel waren sie wie kleine Messer geformt.


  Der Kerl schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln, das mich beunruhigte. »Ich mache dir ein Angebot. Du bist weit weg von zu Hause; deshalb darfst du die Ware probieren, bevor du zahlst. Das ist doch fair, oder nicht?« Er stach mir mit seinen Nadel-Nägeln in den Arm, schneller als ich reagieren konnte.


  Im selben Augenblick traf mich das Rauschgefühl wie ein Blitz, und ich schlug den Kerl rein aus Reflex nieder.


  Einen Moment später erkannte ich die schreckliche Wahrheit. Ich selbst löste den Rauschzustand aus; es war mein Adrenalin, mein Instinkt. Der Dealer hatte mir kein Stirn injiziert, sondern ein Beruhigungsmittel. Ich fiel innerhalb weniger Minuten aus dem High-Gefühl in einen tiefen Nebel. Unbeholfen drehte ich mich zu Sto um und versuchte zu reden, doch meine Zunge fühlte sich an wie angeschwollen.


  Sto schleifte seinen Köper nach vorne, um meinen Fall zu bremsen. Wenigstens war der Dealer nicht wieder auf die Füße gekommen. Während ich in Bewusstlosigkeit versank, wanderte mein Blick auf die andere Seite der Straße. Das Letzte, was ich dort sah, war das geparkte Gas-Gas.
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  Ein Engel raste durch meine Venen. Mit seinen großen, rot-goldenen Flügeln vernichtete er die Rückstände des Betäubungsmittels. Er schien wütend über die ungewollte chemische Invasion zu sein. Ich wartete darauf, dass er in die Nähe meiner Retina kam, damit ich sein Gesicht sehen und ihn erkennen konnte…


  Stimmen zerschnitten meine Gedanken.


  »Ist sie tot?«


  »Nein. Aber ich hab ihr eine maximale Dosis verpasst. Die wird noch für eine ganze Weile außer Gefecht sein. Ich weiß, was ich tue.«


  »Was ist mit Sto?«


  »Sie hat ihm Elektrolyt verabreicht. Es geht ihm schon wieder besser. Aber seine Füße… ugh.«


  »Ugh?«


  »Verbrennungen dritten Grades, Brandblasen. Es sieht so aus, als hätte er sich sogar auf die Füße gekotzt.«


  Ich hörte genau zu, versuchte, das Gespräch von der Vision des Engels in meinem Kopf zu trennen. Meine Gedanken waren verschwommen, doch mein Körper lebte wie elektrisiert von der Berührung des Engels.


  Es dauerte eine Weile, bis ich eine der beiden Stimmen erkannte. Es war die des Dealers, und auch die andere kam mir bekannt vor… aber irgendwie verfremdet. Ich versuchte, gleichmäßig und flach zu atmen, und hörte weiter zu.


  Der Dealer redete weiter. »Ich habe seine Verletzungen versorgt; trotzdem wird er für ein paar Tage nicht laufen können. Und mein Kopf hat sich auch schon mal besser angefühlt.«


  Den hob ich fertig gemacht, dachte ich zufrieden.


  »Sorg dafür, dass es ihm gut geht und ihn niemand entdeckt, Styro. Die letzten Wochen waren verdammt hart für ihn.«


  »Kein Problem. Was ist mit der da? Sie wird irgendwann aufwachen.«


  »Ich werde zunächst einmal versuchen rauszufinden, welche Abmachung sie mit Lang hat. Das könnte vielleicht unsere Pläne beeinflussen.«


  »Der Kerl ist sehr gefährlich, Boss.«


  »Da ist noch etwas anderes. Topaz verliert den Rückhalt unter den Leuten. Auf der Straße erzählt man sich, dass er mit Mojo handelt. Und ich habe gehört, dass die Muenos Parrish als ihre ›Oya‹ betrachten.«


  »Oya?«


  »Oya ist ihre Orisha – eine spirituelle Göttin. Die Muenos erzählen sich seit Generationen eine alte Sage: Wer die Federkrone wählt, wird die Zukunft beschützen. Sto hat mir erzählt, ein Haufen blutgetränkter Federn wäre ihr auf den Kopf gefallen, als sie versucht haben, aus einem Haus der Muenos zu fliehen. Jetzt wollen sie ihr in den Kampf folgen.«


  »Den könnten sie schneller bekommen, als ihnen lieb ist. Weiß sie, wer du bist?«, gurgelte Styro.


  »Noch nicht.«


  Daac! Jetzt wusste ich wieder, zu wem die zweite Stimme gehörte. Aber sein Tonfall hatte sich geändert. Er klang zuversichtlich und scharf. Das war nicht der langsam sprechende Riese, den ich in Heins Bar kennen gelernt hatte.


  »Je weniger Leute wissen, dass du wieder da bist, desto besser«, sagte Styro.


  »Natürlich. Deshalb habe ich ihr auch Sto anvertraut. Ich dachte, sie würde weniger Aufmerksamkeit erregen als ich.« Er seufzte. »So hatte ich es zumindest geplant. Hab ein Auge auf Sto, tu mir den Gefallen. Ich werde besser hier bei Parrish bleiben. Sonst gibt es am Ende noch Tote, wenn sie aufwacht.«


  »Die Kleine ist doch völlig außer Kontrolle.« Kleine! Ich wünschte, ich hätte den Kerl vorhin umgebracht!


  »An deiner Stelle würde ich sie besser nicht so nennen.« Daac lachte. »Zumindest nicht, wenn sie bei Bewusstsein ist.«


  Eine Tür fiel ins Schloss, und Styro war verschwunden. Ich lag da und kochte vor Wut.


  »Alles in Ordnung, Parrish. Du kannst dich jetzt aufrichten.«


  Ich öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Daac saß drei Meter von mir entfernt auf einem Stuhl und schaukelte immer wieder lässig gegen eine Wand des kleinen Zimmers. Er trug T-Shirt und Jeans; seine Hände ruhten in seinem Schoß.


  Ich dachte daran, ihn einfach zu ignorieren und mich weiter bewusstlos zu stellen, doch ein Muskelkrampf zwang mich dazu, mich zu bewegen.


  Ich richtete mich auf und versuchte, dabei mein Gesicht vor ihm zu verbergen. Es mochte vielleicht Eitelkeit sein, aber er hatte mich reingelegt und mit Drogen voll gepumpt; ich würde ihm also bestimmt keinen Blick auf mein verkatertes Gesicht gewähren.


  »Das Landei hat die Lederverkleidung also gegen ein lässiges Bandenanführer-Outfit getauscht«, krächzte ich; mein Mund fühlte sich an, als sei er voller Leim.


  »Parrish, du hast zwei und zwei zusammengezählt und bist zum falschen Ergebnis gelangt. Ich bin kein Junge vom Land und bin es auch nie gewesen.«


  »Sto?«, war alles, was ich als Antwort hervorbringen konnte.


  »Dem geht es gut – sofern sich seine Füße wieder erholen. Du hättest ihm vielleicht ein Paar Stiefel besorgen sollen.«


  »Ich hätte ihm vielleicht ein Paar Stiefel besorgen sollen…«, zischte ich und drehte mich mit einem Ruck zu ihm herum. »Was glaubst du, habe ich die vergangenen zwei Tage gemacht? Mich in Cable Beach gesonnt?«


  Daac lachte. »Zumindest habe ich dich dazu bekommen, mich endlich anzuschauen.«


  Nun, wenn es das war, was er wollte… Ich wankte zu ihm hinüber und schlug meine Hände so hart auf seine Knie, dass die Beine seines Stuhls auf den Boden krachten. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter und sah ihm in die Augen. Wir waren uns so nah, dass sich unsere Nasen fast berührten.


  »Ist – das – besser?« Ich spuckte ihm die Worte direkt ins Gesicht. Hoffentlich roch mein Atem so schlecht, wie er schmeckte.


  Daac hob instinktiv die Hand zum Schutz vor sein Gesicht. In seinen Augen lag kein dummer Ausdruck, vielmehr Belustigung… und ein Hauch von Unsicherheit.


  Ich mochte es, wenn sich die Leute fragten, ob sie mich womöglich zu weit getrieben hatten.


  »Möchtest du vielleicht die San-Einheit benutzen? Sie ist direkt dort drüben. Es klingt sicherlich etwas unhöflich, aber…«


  Ich trat einen Schritt zurück und baute mich vor ihm auf.


  Jemand anderen mit seinem Mundgeruch zu malträtieren ist eine Sache, aber es ist etwas völlig anderes, wenn derjenige einem dann freundlich die Benutzung seiner San-Einheit anbietet. Das Bedürfnis, Daac seine glatt rasierte Visage zu polieren, wuchs mit jeder Sekunde, doch ich hielt mich zurück. Ich brauchte zuerst noch einige Antworten von ihm.


  »Nein, mich stört es nicht. Außerdem kann man sich so einige Arschlöcher vom Hals halten«, antwortete ich knapp.


  Daac nickte, als stimme er mir zu. Dann sah er mich mit durchdringendem Blick an.


  »Was für ein Geschäft hat dir Lang angeboten? Ich weiß, dass du ihn bei Mondo getroffen hast. Was sollst du für ihn tun? Und was hat Jamon mit all dem zu schaffen?« Ich sah Daac ehrlich erstaunt an. »Wer bist du? Ich habe die letzten zwei Tage damit verbracht, deinen kleinen Freund durch den Tert zu schleifen, während du mich für dumm verkauft hast. Und jetzt stellst du mir Fragen?«


  Daac tippte sich auf die Lippen. In Jeans und faltigem T-Shirt hätte er direkt einer Titelseite der Hochglanzmagazine entspringen können. Ich konnte sein Aftershave riechen. Stoppeln zierten seinen hölzernen Schädel, und ich fragte mich, wie er wohl mit vollem Haar aussehen würde.


  »Hat Stolowski dir erzählt, woher er kommt?«, fragte er.


  »Ja, natürlich. Ihm glaube ich das auch.«


  »Du kannst ihm das auch glauben. Ich war ebenfalls in den Minen der Dead Hearts – gezwungenermaßen.«


  »Und du glaubst, dass Lang oder Jamon dafür verantwortlich waren?«


  »Ich war drei lange Jahre dort, Parrish. Freunde starben direkt vor meinen Augen. Bei der Arbeit, im Schlaf, ein oder zwei von ihnen jeden Tag. Meine Zeit dort hat mich einige Dinge gelehrt: Dinge, die wirklich wichtig sind. So zum Beispiel, wie man sich seiner Haut wehrt. Bevor ich dort war, hatte ich über solche Dinge nie wirklich nachgedacht.« Er setzte einen Ausdruck auf, als hätte er schon länger nicht mehr geschlafen. »Lass uns einfach sagen, Jamon Mondo und Io Lang schützen nicht das, was ihnen gehört.«


  »Kannst du dich vielleicht noch ein wenig kryptischer ausdrücken?«, schnappte ich.


  Wenn Daac eine Rechnung zu begleichen hatte, war das seine Sache. Ich wollte nur meine Abmachung mit Io Lang erfüllen, um mir Jamon Mondo vom Hals zu schaffen. Wenn mich bis dahin noch kein Verhör-Mecha gefunden hatte, würde ich einen Kampf mit einem solchen provozieren. Vielleicht war Bras bereits tot, aber etwas ließ mich daran glauben, dass sie noch lebte. Wie auch immer, ein Mecha würde dafür bezahlen, dass die Medien ein unschuldiges Kind als Quotenbringer missbraucht hatten.


  »Vor deiner Zeit in den Minen hast du hier im Tert gelebt. Ist es das, was du mir sagen willst?«, fragte ich Daac.


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Du meinst, bevor du geboren wurdest?«


  »Vermutlich. Was auch immer.«


  Daac stand gelassen auf; er bewegte sich bei weitem nicht mehr so unbeholfen, wie ich ihn im Heins und in meiner Wohnung erlebt hatte. Eine Energie brannte in ihm, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Wenn er sich zu voller Größe aufrichtete, überragte er mich mit seinem kräftigen, breiten Körper um einige Zentimeter. In meiner Erinnerung hörte ich Meis Fauchen, als sie seine nackte Brust gesehen hatte.


  Gut, gut, er war also ein richtiger Prachtkerl… und nicht so naiv, wie ich gedacht hatte.


  Das war gut. Daac brauchte meine Hilfe nicht und ebenso wenig Sto, wenn er bei ihm war. Das machte mein Leben um einiges einfacher. Manchmal hasste ich die Leute richtig, denen ich etwas schuldete oder denen ich helfen musste.


  »Ich will Sto sehen.«


  Daac sah mich missbilligend an. »Sto braucht jetzt Ruhe.«


  »Ich für meinen Teil habe unsere Abmachung erfüllt, während du mich lächelnd reingelegt hast. Ich werde nicht gehen, bevor ich nicht mit Sto gesprochen habe.«


  »Du wirst mir also nicht erzählen, was du für Lang erledigen sollst?«


  »Du hast es erfasst, Süßer!«


  Er streckte seine falsche Hand aus und griff nach meinem Arm. Es fühlte sich an, als würde er mich mit einem Elektroschocker traktieren. Ich sprang wie ein Kaninchen hoch.


  »Es tut mir Leid, wenn ich dir nicht die volle Wahrheit gesagt habe, Parrish; aber die Dinge hatten sich verändert, als ich in die Stadt zurückgekommen bin. Ich wusste, dass Sto bei dir für eine Weile in Sicherheit sein würde und ich mich in Ruhe um meine Angelegenheiten kümmern könnte. Weißt du, dass du einen guten Ruf hast, was solche Sachen betrifft? Man hat mir gesagt, du wärst clever und eine verdammt harte Frau.« Er zuckte fast entschuldigend mit dem Kopf. »Es war perfekt. Du bist mir förmlich in den Schoß gefallen.«


  Ich schloss die Finger um sein Handgelenk. Sein Unterarm war dick und stark, seine Haut warm. Daacs Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, den ich vor einigen Tagen schon einmal gesehen hatte, als er für mich noch das Landei gewesen war: Ehrlichkeit. Das war der Blick, mit dem er mich nach allen Regeln der Kunst reingelegt hatte.


  Noch einmal sollte ihm das nicht gelingen.


  »Ich will Sto sehen.« Ich knirschte mit den Zähnen.


  Für einen langen Moment glaubte ich, dass er mir widersprechen würde; dann aber löste er sich aus meinem Klammergriff, stand auf und verließ den Raum.


  Ich folgte ihm in einen langen Korridor. Durch die hohen, verriegelten Fenster fiel Tageslicht herein und ließ mit seinem Schattenspiel den Boden wie ein Schachbrett aussehen. Links und rechts des weiten Flurs erstreckte sich ein wahres Labyrinth von Räumen. Dem Blick aus den Fenstern nach zu urteilen, befanden wir uns in einer dieser langen Häuserreihen, die im Tert miteinander verschmolzen waren. Mein Kompassimplantat verriet mir, dass wir uns etwas nördlich von dem Ort aufhielten, an dem Sto und ich auf Styro getroffen waren.


  Schließlich blieb Daac stehen und öffnete eine Tür. Zu meiner großen Überraschung betraten wir ein komplett eingerichtetes Krankenzimmer, ausgestattet mit modernsten medizinischen Apparaten.


  »Nette Hütte.«


  »Es ist nur ein Anfang«, bemerkte Daac beiläufig.


  Sto lag auf Kissen gebettet in einem sauberen Bett und trug eine Sonnenbrille. Seine Füße waren bandagiert, und eine starke Wölbung seiner Decke deutete darauf hin, dass er nicht alleine war.


  Ich ging zu ihm hinüber und riss ihm die Sonnenbrille von der Nase. »Geht’s dir wieder besser?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Parrish? Du bist aufgewacht.«


  »Ja. Und stinksauer«, bestätigte ich ihm.


  Mit einem Anflug von Verlegenheit ließ er seine Hand unter die Decke gleiten und rüttelte an dem, was sich darunter verbarg. »Parrish ist da.«


  Mei steckte ihren Kopf unter dem Laken hervor und vergrub ihr rosafarbenes Haar in Stos Achsel.


  »Hü«, sagte sie.


  »Du kleines Stück…«


  Ich hechtete über das Bett in der Absicht, Mei zu erwürgen, aber sie war schneller, als ich gedacht hatte, und hielt mir ein Messer vors Gesicht.


  Das Messer irritierte mich nicht weiter, eher war es die Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, als Daac sich an uns heranschob. Er stemmte die Arme in die Hüfte, als wäre er bereit, sofort einzuschreiten.


  »Tu ihr nicht weh, Parrish«, flehte Sto. »Sie hat es doch nur getan, um mir zu helfen.«


  Ich würdigte ihn keines Blickes. »Sprich. Schnell.«


  »Wir sind zusammen aufgewachsen, am Rande der drei Wüsten. Ihre Mutter lieferte Essen und Frauen an Staubfarmer wie meine Familie. Wir waren… Sie war… mein Mädchen. Als mich die Dead Hearts gefangen genommen haben, ist sie weggelaufen und schließlich hier gelandet. Sie hat mir nur geholfen. Ich l… liebe sie, Parrish. Bitte!?«


  Mei rümpfte die Nase ob seiner Erklärung, und ich fragte mich, wie ihre Version der Geschichte wohl klingen mochte. Irgendwie konnte ich mir Mei nicht als irgendjemandes Mädchen vorstellen.


  Wie auch immer. Ich nutzte die Ablenkung aus, griff nach ihrem Handgelenk und drehte ihren Arm herum, bis sie das Messer fallen ließ. Und dabei ging ich noch behutsam mit ihr um.


  »Also gut«, befahl ich, »alle verlassen jetzt den Raum, bis auf Sto.«


  Mei stolperte wütend um das Bett herum zu Daac und rieb sich ihr Handgelenk. Er legte den Arm um sie. »Mach keinen Fehler, Parrish«, warnte er mich.


  »Verschwindet«, spie ich sie an.


  Daac zog Mei langsam rückwärts aus dem Zimmer raus, den Blick weiterhin auf mich gerichtet. »Zehn Minuten, sonst komme ich rein und kümmere mich selbst um dich.«


  Ich wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, und setzte mich ans Fußende des Bettes. Aus einem unerklärlichen Grund glaubte ich, dass mir Sto jetzt die Wahrheit erzählen würde.


  Ich legte das Messer weg. Ich würde es ohnehin nicht benutzen; das wussten wir beide ganz genau. Ich hatte ihn während der vergangenen zwei Tage beschützt, und für den Augenblick befand er sich in Sicherheit.


  »Erzähl mir alles von Anfang an. Und lass bitte nichts aus.«


  Sto entspannte sich ein wenig und lehnte sich auf seinem Kissen zurück. »Ich dachte, dass ich Mei nie wieder sehen würde, nachdem man mich gefangen genommen hatte; aber sie konnte entkommen, und sie hat hier auf mich gewartet. Vor mehr als einem Jahr geriet Daac ebenfalls in die Fänge der Dead Hearts. Er erzählte mir, dass er Mei kenne, und hat mir versprochen, mich aus diesem Loch herauszubringen.«


  »Was wollte er dafür haben?«


  Sto schüttelte lächelnd seinen Kopf. »Das ist das Besondere an Daac, Parrish. Er möchte nicht, dass ich mich bei ihm revanchiere. Er war früher einmal eine treibende Kraft hier; seine Familie gehört zu den Alten des Tert. Schau dir doch diesen Ort hier an.«


  Ich war noch nie zuvor in Tower Town gewesen. Man trieb sich nicht einfach ohne guten Grund im Territorium anderer Gangs herum. Aber ich musste zugeben, dass alleine die medizinische Ausstattung schon beeindruckend war. Sto gegenüber erwähnte ich das jedoch nicht.


  »Und warum ist Daac in den Minen gelandet?«


  »Ich weiß nicht genau, wie es dazu gekommen ist.« Er senkte die Stimme. »Irgendjemand hat ihn an die Dead Hearts verraten, und nur einen Augenblick später fand er sich im Arbeitslager wieder. Dort war er nur ein weiteres Stück Fleisch… genau wie ich.«


  »Aber er ist entkommen.«


  »Seine Familie hat die Gangster bestochen. Die gleichen, die ihn dorthin gebracht haben, haben ihn auch wieder herausgeholt. Und mich mit ihm.«


  Man muss die Geschäftswelt einfach lieben! »Dann seid ihr hierher gekommen?«


  »Nicht auf direktem Wege. Daac hat Freunde. Viele Freunde. Wir haben uns in Viva versteckt, bis er Vorkehrungen für unsere Rückkehr in den Tert getroffen hatte. Er wollte möglichst lautlos zurückkehren…«


  »… aber du hattest Pech und hast dich als Anhalter von einem Killer mitnehmen lassen«, brachte ich den Satz zu Ende.


  Sto grinste reumütig und zuckte mit den Schultern. »Daac hat eine Menge Feinde hier. Vielleicht steckt einer von ihnen hinter der ganzen Sache. Vielleicht war es aber auch einfach nur Pech.«


  Ich hätte darauf wetten können, dass Daac viele Feinde hatte. »Dann bin ich aufgetaucht. Das hat Daac etwas Luft verschafft, während er sich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hat.«


  Sto ließ seinen Kopf sinken. »Ja, so ist es gewesen.«


  Einen Augenblick lang herrschte völlige Ruhe; Sto starrte stumm vor sich hin.


  »Weißt du, Daac hat Pläne.«


  Ich strich mit dem Finger über meine Augenbrauen. Wie viel wusste Sto über Daacs wahre Absichten?


  »Er sagt, die Zeit in den Minen der Dead Hearts hätte ihn gelehrt, wie man auf seinen eigenen Hintern Acht gibt – eben die Art von Gerissenheit, die auch seine alten Leute beherrscht haben. Er hat wirklich gut für Mei und mich gesorgt. Jetzt ist er heimgekehrt, um sich auch um den Rest zu kümmern.«


  Sto verstummte. Das Reden hatte ihn scheinbar erschöpft.


  »Du bist ihm nicht für ewig etwas schuldig«, sagte ich, »nur weil er dich rausgehauen hat.«


  Sto schüttelte den Kopf. Seine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. »Du solltest es besser wissen, Parrish. Leute wie Mei und ich haben nie eine richtige Chance im Leben gehabt. Nun gut, Mei vielleicht eher als ich. Sie ist zumindest clever und sieht gut aus. Aber Daac wird für uns sorgen: regelmäßiges Essen, ordentlichen Stoff, medizinische Versorgung, wenn man sie braucht…«


  Ich stieß einen Seufzer aus. Leute wie Sto brauchten einfach jemanden, der sie behütete. Bis vor kurzem war es mir selbst ähnlich ergangen, doch jetzt hatte ich die Seiten gewechselt, war selbstbewusst und stark geworden, und ich fragte mich ernsthaft, was die ›Daacs‹ dieser Welt dazu antrieb, auf andere Leute aufzupassen.


  Zumindest hatte ich am eigenen Leib erfahren, warum Jamon Mondo gerne Menschen in der Hand hatte. Und dafür werde ich ihn kaltmachen.


  »Du hast im Moment eine Menge Ärger am Hals – großen Ärger«, sagte ich.


  Stos Lippen zitterten zustimmend.


  »Ich hoffe, dass er sein Versprechen dir gegenüber hält.«


  Sto sah mich resigniert an. »Es spielt keine Rolle, ob er das tut. Egal, was passiert, es gibt jetzt jemanden, an den wir glauben können.«


  »Ja, ich verstehe schon. So jemanden können wir alle brauchen.«


  Sto berührte meine Hand; dann sagte er etwas zu mir, das ich gar nicht gerne hörte:


  »Weißt du, Parrish, du bist ihm sehr ähnlich. Die Leute glauben an dich.«


  


  Daac zeigte in Richtung Nord-Osten. Er stand auf einem Dachfirst inmitten unzähliger Reihen von Schlafkokons, die man hoch oben auf den Häusern angebracht hatte. Einige von ihnen waren besetzt, andere wiederum mit einem Vorhängeschloss verriegelt, als trauten die Eigentümer ihrer Nachbarschaft nicht.


  »Folge deinem Kompassimplantat in nördliche Richtung, dann kommst du automatisch nach Torley zurück.«


  Zwar hatte ich das auch vorher schon gewusst, aber dennoch hatte ich mich gerne von Daac auf die Dachspitzen mitnehmen lassen. Der Blick von hier oben war einfach überwältigend. Wenn man im Tert war, vergaß man manchmal den Himmel, der sich irgendwo über den Häuserschluchten versteckte. Bisweilen sah man ihn auch nur im Öffentlichen Netz. Aber hier oben blendete der Himmel die Augen mit seiner Helligkeit.


  Das grenzenlose Häusermeer, dessen Dächer von oben betrachtet wie ein endloses Mosaik aussahen, ängstigte mich auch ein wenig. Wenn man einen genaueren Blick darauf warf, zerfiel es in Millionen von Kokons, dünne Micro-Schüsseln und schmutzige Plasma-Massen. Fast war es, als würde man ein Stück Haut unter dem Mikroskop betrachten.


  Am Himmel setzte sich wie jeden Morgen ein rosa-grauer Schleier ab. Ich hatte hier einen ganzen Tag verschwendet. Andererseits war es das aber auch wert gewesen, allein, um diese Aussicht zu bewundern.


  »Wo liegt Dis von hier aus?«, fragte ich.


  Daac wandte sich nach Süden. Am Horizont konnte man den Ozean erahnen, ein schwacher mattsilberner Streifen.


  »Genau in der Mitte«, sagte er. »Niemand wagt sich heutzutage dort hin. Das Herz unseres Landes ist krank.«


  Große Worte, die mich schaudern ließen.


  Hoch oben im Himmel breitete sich in alle Richtungen ein grauer Dunstschleier aus, der den Gestank des Tert mit sich nahm. Ich verspürte das Verlangen, einfach dort hinauf zu fliegen und den Schmutz hinfort zu fegen, so wie der Engel in meinem Traum mein Blut von den Betäubungsmitteln gereinigt hatte.


  Ich hatte mir keine großen Gedanken über diesen Traum gemacht, doch jetzt bekam ich bei der Erinnerung daran ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Was hatte Daac noch über die Oya und die Muenos gesagt? »Wer die Federkrone wählt, wird ihre Zukunft beschützen.«


  Also, das war wirklich eine Perspektive, die mir gern gestohlen bleiben konnte.


  Egal, woran auch immer die Muenos glauben mochten, ich hoffte, dass Pas sich um die Straßenkinder kümmerte… und ich betete, dass Bras noch lebte.


  Ich musste ein seltsames Gesicht gezogen haben, denn Daac hatte sich zu mir herumgedreht und starrte mich nun schon eine ganze Weile an.


  »Nimm dich in Acht vor Lang und Jamon Mondo, Parrish«, sagte er.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass das alles ist, was du mir dazu sagen wirst? Keine weiteren Erklärungen?«


  Er lächelte. Es war ein entwaffnendes Lächeln. »Würdest du mir denn überhaupt etwas glauben?«


  »Sehr wahrscheinlich nicht«, stimmte ich ihm zu. Aber wenn du mich noch länger so angrinst, reihe ich mich in der Schlange deiner Jünger hinter Sto und Mei ein.


  Er reichte mir einen Comstift.


  »Was soll das?«, fragte ich überrascht.


  »Nur für den Fall, das du mich brauchen solltest«, sagte er in gelassenem Tonfall. »Ruf mich an.«


  Mit einer kleinen Fingerbewegung hätte ich das Ding über die Dachkante in die Vergessenheit befördern können. Tatsächlich hätte ich das lieber als alles andere auf der Welt getan. Stattdessen steckte ich den Stift jedoch in eine Tasche meines Tank-Tops, das ich unter meinem Anzug trug.


  »Danke.«


  Persönliche Notiz: linke Hand absägen, ist ein Verräter.


  


  


  


  


  TEIL ZWEI


  


  


  KAPITEL NEUN


  


  


  Der Hausbesitzer hatte eine Mahn-Jingle an der Türe meiner Wohnung befestigt. Als ich sie öffnete, fing das verdammte Ding an, ABBA in einer Lautstärke von mindestens neunzig Dezibel zu spielen. Meinetwegen hätte er mir ruhig sechs Schlägertypen mit halbautomatischen Waffen auf den Hals hetzen können, weil ich meine Miete nicht gezahlt hatte. Aber musste es denn ausgerechnet ABBA sein?


  Die Gruppe tourte gerade durch Vivacity… Ihre Klone, hieß das, um genau zu sein. Die echten ABBA-Mitglieder waren natürlich schon lange tot. Die Typen, die jetzt in Viva auftraten, mussten ungefähr die sechste Version sein, die man aus der DNS der ursprünglichen Band repliziert hatte.


  Sie waren nicht die einzigen Repros. Die Rolling Stones waren neuerschaffen worden und mittlerweile auch wieder verschwunden, genauso die Beatles, Nirvana und natürlich The Big E. Irgendwie hatte man die Technik noch nicht richtig in den Griff bekommen – die meisten Klone waren sehr jung gestorben oder hatten Selbstmord begangen.


  Andererseits: Vielleicht waren die Replikate auch zu nah an den Originalen dran…


  Es gab eine andauernde Diskussion über die ethischen Konsequenzen der Technik, aber solange die Musiker-Klone genügend Umsatz machten, sah man nicht so genau hin.


  Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, zog ich mich aus und stieg in die San-Einheit. Ich ließ den heißen Wasserstrahl auf mich hinabstürzen, bis meine Haut aufgeweicht war.


  Anschließend trocknete ich mich ab und setzte mich nackt auf die Bettkante. In meinen schmutzigen Nylonstrümpfen suchte ich nach der Disk, die mir Lang gegeben hatte.


  Ich betrachtete das kleine Rechteck in meiner Hand und dachte an seine Worte:


  »Hier ist eine Adresse. Bring mir alle Daten, die du dort auf dem Computer findest. Sollte dich jemand dabei sehen, töte ihn…«


  Die Adresse auf der Diskhülle war mir nicht vertraut, sie war… Nein, das konnte nicht sein… Das war doch nicht möglich! Circe Crescent 18, M’Grey Island, Viva.


  Verflucht! Wie sollte ich dorthin gelangen? Ich knabberte an dem Problem, bis Merry 3# einen Trommelwirbel imitierte und ihren neuesten Tanzschritt vorführte.


  Ich wartete ungeduldig. Dieses durchsichtige Ding wurde langsam zu einer wahren Nervensäge.


  »Mail für dich, Parrish.«


  »Ja, schon gut, komm endlich zur Sache.«


  Es hätte mich nicht gewundert, wenn es mein Vermieter gewesen wäre, einer von Jamons alternden Dingomutanten. Aber die erste Mail war von Jamon. Sein dünnes Schlangengesicht war blass und zerknittert.


  »Ich schätze es nicht, wenn du ohne Erklärung verschwindest, Parrish. Komm am Wochenende zu mir, oder ich hetze dir meine Jungs auf den Hals.«


  Die zweite Mail hatte keinen Absender und war offensichtlich synthetisch verfasst worden.


  »Die Ware muss wie vereinbart bis Montag geliefert werden!«


  Lang!


  Eine schwere Last legte sich auf meine Schultern. Es war Freitag. Jamon wollte meine Gesellschaft, heute, und Lang wollte mich auf geheimer Mission in Viva sehen.


  Jesus, ich hatte wirklich kein glückliches Händchen bei der Auswahl meiner Dates; aber in dieser Situation blieb mir keine Alternative: Um Jamon loszuwerden, musste ich für Lang auf Beutezug gehen.


  Ich wühlte in meinem Küchenschrank und fand noch einige Packungen Trockenfutter. Dann kümmerte ich mich um meine Ausrüstung. Ich wollte hier verschwinden, bevor Jamon zu dem Schluss kam, dass er lange genug gewartet hatte und mir seine Dingomutanten auf den Hals hetzte. Ohne Zweifel überwachten sie bereits meine Haustür.


  Ich steckte ein 7,62 mm Scharfschützengewehr ein und die Glock-Kopie. In meinem Tank-Top verstaute ich zwei frische Giftpfeile. Natürlich durfte mein Talisman nicht fehlen, ein Armband, das ich bei meinem bisher lukrativsten Job erhalten hatte: ein Äquatorialhändler, der hochrangige Kontakte in der Waffenbranche hatte und einen Schutzengel brauchte, während er sich in Torley auf der Suche nach einem guten Geschäft herumgetrieben hatte. Das Armband enthielt kleine Betäubungsgranaten; außerdem konnte es ein halluzinogenes Gas versprühen – hilfreich in kleinen Räumen.


  Meine Arbeitsausrüstung bestand zudem aus einem SOG, das übliche Multifunktionsmesser wie Nagelfeilen aussehen ließ, und einem ›Hacker-Dream-Pack‹ – Wurm, Gateway und Passwort-Knacker, eine kleine Gefälligkeit von Raul Minoj. Für professionelle Standards war mein Equipment nicht besonders gut, aber andererseits gehörten Einbruch und Diebstahl auch nicht gerade zu meinem Alltagsgeschäft. Mit meiner Größe gab man ein leichtes Ziel ab, wenn man sich bis unter die Zähne bewaffnete und zu unbeweglich wurde.


  Abgesehen davon hatte ich auch ein kleines moralisches Problem mit meinem Auftrag. Anderen Leuten etwas zu stehlen war eigentlich nicht meine Art. Meiner Meinung nach zeigte so etwas nur, dass einem die gewisse Klasse fehlte.


  Ich versuchte daher, Langs Auftrag rational zu betrachten. In diesem Fall ging es nicht darum, Wertgegenstände zu entwenden, sondern lediglich um Informationen, und um ehrlich zu sein: Wenn ich auf diese Weise Mondos Hintern hinter Gitter bringen konnte, hätte ich auch dem König von Viva die Eier abgeschnitten.


  Mein Kleiderschrank bot mir keine große Auswahl; lediglich eine khakifarbene Hose und ein Arbeitshemd sowie mein glänzend schwarzer Anzug hingen darin. Ich entschied mich für den Anzug. Ich bin ja vielleicht eitel, aber eine Frau sollte immer gut angezogen in die Stadt gehen. Ich zog mir einen Overall über, feuerfest und giftabweisend und der wohl mit Abstand teuerste Kleidungsfetzen, den ich besaß.


  Als ich ein letztes Mal meine Ausrüstung durchsah, erschien ein verschwommenes Bild vor meinen Augen…


  Ein Engel mit großen, rot-goldenen Flügeln. Mein Engel.


  Ich setzte mich mit einem Ruck auf.


  Mein Engel?


  Wie kam ich auf diesen Gedanken? Vielleicht hatte mich dieses Voodoo-Gerede doch mehr beeinflusst, als ich mir selbst eingestanden hatte.


  Wenn ich mit Jamon fertig war, würde ich zu den Muenos zurückkehren und mich vergewissern, dass sich Pas um die Straßenkinder kümmerte. Dann würde ich auch versuchen, mehr über die Federn und das Blut zu erfahren – und ich wollte mehr über die Oya wissen.


  Vielleicht wusste Mei ja etwas darüber, aber ich vertraute ihr nicht mehr. Hatte ich das überhaupt je getan? Sicherlich war ich ihr gegenüber sehr hart gewesen, aber sie hatte schließlich die Regeln gebrochen: Hintergehe niemals deine Freundinnen, nicht einmal für einen Mann.


  Nicht in meiner Welt.


  Aus einem Impuls heraus wählte ich Minojs Nummer auf dem Com. Zuerst erschien sein Mund auf dem Schirm, dann folgte der Rest seines Gesichts. Glänzendes Haar und weiße Zähne. Seltsam!


  »Was könnte das bekannteste Mädchen im Viertel wohl von mir wollen?«


  Ich ignorierte die Schmeichelei. »Eine Zuflucht?«


  Minojs Bild erstarrte, während er über meine Frage nachdachte. Er schätzte meinen Wert ein.


  »Warte.« Nur die Lippen bewegten sich.


  Der Bildschirm wurde für einige Sekunden schwarz, dann erschien sein Gesicht wieder, diesmal älter, ungewaschen und mit schmutzigen Zähnen. Der wahre Minoj.


  »Was willst du, Parrish? Das hier ist gefährlich für mich. Du bist ein heißer Kunde.«


  »Wann bin ich das nicht?«, entgegnete ich und grinste ihn an.


  Minoj lachte nicht. Vorsichtig sprach ich weiter. »Ich brauche Informationen über einen Typ. Er hat vor einigen Jahren hier gelebt. Ein Möchtegern mit ein wenig Anhang, der plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist.«


  Minoj seufzte erschöpft. »Weißt du eigentlich, wie viele es von solchen Gestalten gibt?«


  »Dieser ist anders als die anderen. Man sagt, seine Familie gehöre zu den Alten. Der Mann nennt sich Daac.«


  Minoj kratzte mit dem Finger über seine Schneidezähne. Das war vermutlich das Höchstmaß an Hygiene, dass er seinen Zähnen zukommen ließ. »Klingt, als hättest du dich verliebt, Parrish.«


  Ich blickte ihn finster an.


  »Ich glaube, ich erinnere mich an so jemanden. Groß, sehr dünn. Er war ein User, hauptsächlich Amphetamine und solches Zeug. Doll Feast war damals seine Dealerin. Dann ist er verschwunden. Er muss jemandem auf die Füße getreten sein.«


  Doll? »Auf wessen Füße, Minoj?«


  »Oh, ich glaube, so gut arbeitet mein Gedächtnis auch nicht mehr… jedenfalls nicht ohne ein wenig Bakschisch, meine kleine Oya.«


  Mir gefror das Blut in den Adern. »Woher hast du diesen Namen?«


  »Die Muenos bauen Heiligenschreine für dich in ihren kleinen Hütten. Sie beten dafür, dass du gut über sie denkst.« Er rollte mit den Augen. »Topaz ist nicht wirklich glücklich über diese Konkurrenz. Wirklich Pech für ihn, dass sich genau vor seiner Nase eine Orisha manifestiert, wo es doch so lange Zeit keine mehr gegeben hat.«


  Ich bereite Topaz Kopfzerbrechen? Da ist er nicht der Einzige. Soll er sich doch hinten anstellen!


  »Wie viel muss ich dir bezahlen, damit du mir sagst, wer es auf Daac abgesehen hat?«


  Ein seltsamer Ausdruck legte sich auf Minojs Gesicht. »Bist du in deiner Wohnung?«


  »Ja«, antwortete ich vorsichtig. »Warum?«


  »Oh, Parrish! Ich hätte dir ein wenig mehr zugetraut.«


  »Was meinst du…?«


  Das Hämmern an meiner Tür war kurz, aber deutlich.


  »Au revoir, Kleine. Grüß die Dead Hearts von mir.«


  Er kappte die Verbindung.


  Die Dead Hearts! Minojs Warnung rief Panik in mir hervor.


  Ich drehte meinen Stuhl herum, stellte mich auf ihn und warf meine Ausrüstung durch das Loch in der Decke; aber irgendetwas stimmte nicht: Die Falltür ließ sich nicht öffnen, egal wie sehr ich auch drückte. Nichts.


  Jemand hatte mich eingeschlossen.


  Bisher hatte ich nur ein einziges Mal erfahren, was Gefangenschaft bedeuten konnte…


  


  Meine Arme schmerzten, gewaltsam auseinander gestreckt von zwei Dingomutanten; die Innenseiten meiner Oberschenkel waren mit Schrammen und Blutergüssen übersät, und der Schmerz pochte in meinen Adern.


  »Dreht sie um«, befahl Jamon. »Sie sieht abstoßend aus.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde empfand ich Erleichterung, als sich ihr Griff um meine Glieder lockerte. Dann packten sie wieder fester zu, und mein Gesicht wurde auf den schmierigen, harten Fußboden gedrückt. Ich hörte auf zu wimmern; mein Körper war nur noch taub, mein Geist benommen.


  Ich spürte Jamons heißen Atem auf meinem Gesicht. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, dass dein Leben von nun an mir gehört, Parrish.«


  


  Ich tauchte aus meinen Erinnerungen wieder auf wie eine Ertrinkende, die verzweifelt nach Luft rang. Niemand würde mich je wieder so festnageln!


  Entschlossen warf ich mir den Rucksack mit meiner Ausrüstung auf den Rücken und riss die Wohnungstür auf. ABBA dudelte für einen Moment, als ich einen Dingomutanten umstieß, der sich gerade am Schloss zu schaffen machte. Ich rammte mein Knie in sein Gesicht. Im Fallen gruben sich seine Fangzähne in mein Bein, und er klammerte sich an mir fest.


  Mit gespreizten Beinen landete ich hart auf seinem Gesicht und schrie vor Schmerzen, als er versuchte, meine Kniescheibe herauszureißen. Verzweifelt steckte ich meine Finger in sein Maul in der Hoffnung, seinen Kiefer aufstemmen zu können. Das war nicht gerade eine bevorzugte Kampftaktik gegen Dingomutanten. Sie besaßen hohle Schneidezähne, die mit Gift gefüllt waren. Ich vertraute darauf, dass mein Overall die Bisse aushalten würde, wenn der Kampf nicht zu lange dauerte. Aber würde auch meine Kniescheibe die Attacken überstehen?


  Der Dingomutant stieß seine Füße nach oben, um meinen Rücken mit seinen abnormal großen Fußnägeln zu durchpflügen. Mei glaubte, dass die Dingos sie von Toten transplantierten.


  Von der Treppe her drangen Stimmen und lautes Getrampel zu mir herüber. Verstärkung war im Anmarsch. Ich beschloss, meine Kampfexperimente einzustellen und auf Nummer Sicher zu gehen. Mit einem Ruck zog ich meine Finger aus seinem Maul und griff nach einem Giftpfeil in meinem Tank-Top. Der Mutant kreischte laut, als ich ihm den Stachel in sein Auge bohrte. Bevor er Hilfe herbeirufen konnte, war ich bereits aufgesprungen und humpelte so schnell ich konnte in die entgegengesetzte Richtung.


  Was ich getan hatte, war nicht schön; doch Jamon würde mich nie wieder in seine Finger bekommen – zumindest nicht lebendig. Der Dingomutant würde es überleben. Augen ließen sich leicht ersetzen.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  


  


  Das einzige Hindernis auf dem Weg vom Tert nach Vivacity war die Zollstation an der nördlichen Grenze. Der Posten bestand aus einem Labyrinth ausrangierter Plastikrohre, die man auf dem Boden verlegt hatte, um die Reisenden vor der vergifteten Erde zu schützen. Hatte man die Kontrollen passiert, stieg man für gewöhnlich in den nächsten Transitzug zur Station Vivacity. Für mich war dieser Weg heute versperrt.


  Stattdessen wollte ich versuchen, die Grenze des Tert im Nord-Osten zu überqueren. Ursprünglich hatte dort einmal ein Urwald existiert, ein herrlicher, üppiger Landstrich voller tropischer Exotik, der sich entlang eines glitzernden Strandes erstreckt hatte – so beschrieben es zumindest die Hologramme in den Archiven. Abgesehen von einer modrigen Pilzart wuchs dort heute nichts mehr.


  Ich näherte mich rasch der letzten Häuserzeile, deren Gebäude alle auf das braune Ödland hinaussahen. An den Rändern der Stadt war man dem unwirtlichen Wetter des Tert unmittelbar ausgesetzt. Ich schlug den Kragen meines Overalls hoch, um mich vor dem feuchten Nieselregen zu schützen, der monoton auf mich niederprasselte. Außerdem wollte ich nicht, dass Teece meinen schwarzen Anzug sah, den ich unter meinem Overall trug. Am Ende dachte er noch, ich hätte mich für ihn so herausgeputzt.


  Teece kontrollierte einen inoffiziellen Grenzübergang zwischen dem Tert und Vivacity, der gerne von Personen benutzt wurde, die sich nicht an den öffentlichen Zollstationen blicken lassen konnten. Zudem war die Passage über das Ödland der schnellste Weg nach Fishertown. Im Laufe der Jahre hatte Teece hier ein lukratives Geschäft aufgebaut. Die Slumbevölkerung war seine Hauptklientel; aber auch andere, die gerne inkognito reisen wollten, benutzten seinen Weg.


  Teece war mein erster Kunde gewesen, als ich aus der Vorstadt hierher gekommen war. Ich hatte ihm eine Woche lang den Rücken freigehalten, während er sein neues Geschäft aufbaute. Rasch stellte sich heraus, dass er ein bekannter Motorradfreak war, nach dem einige Freestyle-Wettbewerbe benannt worden waren. Mit seinem sonnengebleichten Haar konnte er jeden Surfer neidisch machen. Sein Nebenjob war das Hacken von Computerprogrammen; also tauschte ich mein Honorar gegen einige Motorrad-Fahrstunden und eine Einweisung in die Welt der Computerkriminalität. Es konnte nie schaden, wenn man bei einem Profi in die Lehre ging.


  Teece hatte sich auch an den Rand des Ödlands zurückgezogen, um Torley möglichst fernzubleiben. Zu klaustrophobisch für ihn, sagte er. Für ihn gäbe es nichts Schöneres als einen Sonnenaufgang über Fishertown, witzelte er immer. Er hatte mich sogar gefragt, ob ich mit ihm dort draußen am Rande der Einöde leben wollte. Bei unserem kleinen Geschäft war es nicht nur um Geld gegangen; auch Sex und Liebe waren im Spiel gewesen.


  Es ist die Liebe gewesen, was mich abgeschreckt hat. Außerdem hatte ich mich an die Enge der Stadt gewöhnt, und die Weite hier draußen vermittelte mir immer ein ungutes Gefühl.


  Teece saß an einem erhöhten Tisch in seinem Büro und blickte auf eine Schlange unzufriedener Kunden hinab. Die Leute stritten mit ihm über den Preis für die Grenzpassage. Das überraschte mich nicht. Teece hatte immer ein gutes Gespür für eine wertvolle Sache gehabt, und er scheute auch nicht davor zurück, einen entsprechenden Preis einzufordern.


  »Du verlangst das Doppelte des normalen Preises«, beschwerte sich eine dünne, sonnengegerbte Frau aus Fishertown.


  »Dafür ist auch das Risiko wegen diesem verdammten Embargo doppelt so hoch«, versuchte Teece, sie zu beschwichtigen. »Wenn mein Motorrad zerstört wird… Bang! Woher soll ich das Geld nehmen, um es zu ersetzen? Ich kann gerade mal meine laufenden Kosten decken. Betrachte den Preisaufschlag einfach als Versicherung.«


  Wie zur Bestätigung seiner Worte donnerte eine radargelenkte Rakete der Miliz über das Bürogebäude hinweg.


  Mit einem übergroßen Zigarillo zwischen den Zähnen grinste Teece die Menge breit an. Kleine Rauchschwaden stiegen aus seinem Mund empor. In dieser Pose hätte er der Zwillingsbruder von Raul Minoj sein können.


  In Wahrheit hatten die beiden natürlich nicht viel miteinander gemein. Teece war blond, während Minoj ein eher dunkler Typ war. Teece war gut gebaut und kräftig, Minoj dagegen schien langsam dahinzuwelken. Nichtsdestotrotz teilten sie den gleichen natürlichen Geschäftsinstinkt.


  Die Frau aus Fishertown zitterte. Teece legte mitfühlend die Hand auf ihre Schulter. »Es ist vollkommen natürlich, wenn Sie Angst haben und sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen wollen«, sagte er verständnisvoll. »Da draußen in der Einöde ist es im Moment ziemlich gefährlich.«


  Er hatte sie richtig eingeschätzt. Die Frau knallte das Geld auf den Tisch und stapfte zur Tür hinaus. Ein Raunen ging durch die Reihen.


  Teece wollte gerade die Verhandlung mit dem nächsten Kunden aufnehmen, als er mich sah. Darauf gab er einem seiner Männer zu verstehen, dass er die Preisabsprachen für ihn übernehmen solle.


  »Parrish«, sagte er laut. »Du siehst reizend aus«, flüsterte er, als er sich mir näherte, und umarmte mich innig. Teece war die einzige Person auf der Welt, die mir das Gefühl vermittelte, hübsch zu sein, obwohl ich es in Wirklichkeit nicht war.


  Wir gingen in ein Hinterzimmer, einen gewöhnlichen Lagerraum mit schmalen Fenstern, durch die man den Hof mit Teece’ Motorradflotte sehen konnte. Ein Ventilator verteilte eifrig kleine Staubflocken über einen gigantischen Berg von Computer-Hardware. Ausgebleichte Bilder verschiedener Rennmaschinen zierten die Wand hinter einem großen Schreibtisch.


  Draußen kämpfte die Frau aus Fishertown ungeschickt mit einem Kickstarter.


  Teece seufzte. »Das ist meine älteste Maschine. Der reinste Schrott. Ich hoffe, dass noch einige Einzelteile übrig bleiben.«


  Ich starrte ihn an. »Sie wird es nicht schaffen?«


  »Keine Chance.«


  In Gedanken verwünschte ich Teece. Ich konnte die Frau nicht mehr warnen; aber wahrscheinlich hätte sie ohnehin nicht auf mich gehört.


  »Komm ja nie auf die Idee, mich derart reinzulegen, du Bastard!«


  Er heuchelte Betroffenheit. »Wie kommst du überhaupt auf so einen Gedanken? Mach dir keine Sorgen.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Miliz tötet im Moment niemanden; sie stellen die Leute nur unter Arrest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Dieses Embargo ist eine heikle Angelegenheit, kleines Fräulein. Die Miliz muss den Medien dabei helfen, Razz Retributions Mörder zu fassen. Dabei dürfen sie sich aber nicht wie Metzger aufführen; das könnte die Situation schnell eskalieren lassen. Ausschreitungen, verstehst du? Der aufgebrachte Pöbel könnte versuchen, aus dem Tert nach Vivacity zu gelangen – was natürlich unter allen Umständen verhindert werden muss, koste es, was es wolle. Sie dürfen nicht zulassen, dass sich das Kroppzeug und die völlig Irren einfach unter die normale Bevölkerung mischen.«


  »Aber die Medien können ohnehin tun, was sie wollen. Sie brauchen die Miliz nicht. Diese verfluchten Raubvögel haben bereits dutzende Verhör-Mechas ausgesetzt«, sagte ich.


  »Aaah. So ist das Leben. Akzeptier die Situation so, wie sie ist, meine Süße.«


  »Das werde ich sicherlich nicht tun.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Früher bestanden die Regierungen aus korrupten Anwälten und Geschäftsleuten, die es gewohnt waren, dass die Welt nach ihrer Pfeife tanzte. Jetzt sind es eben Journalisten. Wo liegt da der Unterschied?«


  Er lachte mir ins Gesicht. »Was möchtest du stattdessen? Anarchie? Ich dachte, du wärst mit den Jahren schlauer geworden, meine Süße. Wir brauchen Autorität. Sie stellt uns vor eine einfache Wahl: Entweder wir bekämpfen sie, oder wir beugen uns ihrer Macht. In beiden Fällen bekommt das Leben einen Sinn.«


  »Schwachsinn!«, entgegnete ich. »Bist du denn völlig fantasielos, Teece. Träumst du denn nie von einer Welt, die besser ist als dieses Drecksloch hier?«


  Dieses Mal war der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht echt. »Ich mag dieses Drecksloch. Was sollte ich denn mehr brauchen? Ich habe Geld. Ich habe ein wenig Macht. Um Himmels willen, ich habe hier sogar einen großartigen Panoramablick.«


  Wir hatten diese Diskussion auch früher schon geführt und sie immer in der gleichen Weise beendet. Teece kehrte zu seinem Leben zurück, und ich stolperte weiter in meinem umher. Teece glaubte, dass ich freiwillig aus der Vorstadt hergekommen war.


  Für eine Weile hatte ich mit dem Gedanken gespielt, auf sein Angebot einer Partnerschaft einzugehen. Er war nett, er sah gut aus, er hatte Geld, und ich hätte aus Torley herauskommen können.


  Aber das alles war gewesen, bevor ich Jamon getroffen hatte. Heute machte mir auch Teece keine Angebote mehr.


  »Kannst du mir eine Maschine leihen, mit der ich es auf die andere Seite schaffe?«, fragte ich.


  Seine himmelblauen Augen sahen mich verschwommen an, während er über meine Frage nachdachte. Die gleichmäßige Bräune seiner Haut und sein gebleichtes Haar erinnerten mich an die Typen aus alten Surfmagazinen. Teece, eine Mischung zweier Welten: der erste Motorrad-Surfer!


  »Vivacity ist kein Ort, an dem man sich momentan aufhalten sollte. Ehrlich, Parrish.«


  »Ich weiß, Teece«, sagte ich, »aber ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »An welche Art von Bezahlung hast du denn gedacht?« Er hob eine Augenbraue und schenkte mir ein verschlagenes, erwartungsvolles Lächeln.


  Ich schwankte. Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, mit ihm zu schlafen, um meine Schuld zu tilgen; aber etwas hatte sich in mir geändert. Es hatte mit Bras zu tun und mit der Nacht in den Baracken und mit Doll und am meisten mit Jamon. Der physische Akt selbst war nicht das Problem – aber die Kontrolle zu verlieren, das war meine Sorge.


  »Dieses Mal nicht, es tut mir Leid, Teece.«


  Er sah mich durchdringend an. »Ist etwas vorgefallen?«


  Ich nickte und bemühte mich, den Enthusiasmus in meiner Stimme zu verbergen. »Ja. Ich habe die Chance, mein Leben zurückzubekommen. Und ich kann sogar etwas dabei verdienen.«


  Teece stand auf und trat um den Schreibtisch herum an meine Seite. Obwohl er mir kaum über die Schultern reichte, wirkte er stets größer als ich.


  In der Ferne heulten Sirenen. Teece zog mich sanft zum Fenster und deutete nach draußen. »Siehst du das da? Schau dir genau an, wie deine Chance aussieht, meine Süße.«


  Die Frau aus Fishertown hatte ungefähr ein Drittel des Weges über das Ödland zurückgelegt. Sie riss verzweifelt am Lenker ihres Motorrads, um den Schüssen eines Hubschraubers auszuweichen. Plötzlich stockte die Maschine, überschlug sich und katapultierte die Frau auf den staubigen Boden. Binnen weniger Sekunden ließ der Helikopter ein Klauen-Netz herab und zog ihren schlaffen Körper in den Himmel hinauf. Das Motorrad lag mit festgeklemmtem Gaszug im Dreck und schien aus Leibeskräften zu schreien.


  »Hast du genug Maschinen für all die Leute, die draußen warten?«


  Teece nickte vorsichtig. »Ja. Wieso?«


  »Dann machen wir jetzt ein Geschäft. Und Teece…«


  »Parrish?«


  »Ich möchte eine von deinen privaten Maschinen.«


  Sein argwöhnischer Gesichtsausdruck verwandelte sich in Überraschung. Ich wusste, dass er eine private Flotte unterhielt. Ich hatte noch nie eine Maschine davon gesehen, aber er war ein Fanatiker, und Motorräder waren seine Passion.


  »Wie willst du bezahlen?«


  »Ich werde dir eine alte Brough Superior SS 100 besorgen.«


  »Du weißt, wo man so ein Schätzchen bekommen kann?«


  »Ja.« Das war gelogen.


  Vielleicht ahnte er das auch, aber er konnte die kleine Chance nicht ignorieren, dass ich vielleicht doch die Wahrheit sagte. Ich wusste, wie man sein Interesse weckte. Die Brough war eines der ersten Superbikes, das produziert worden war. Die frühen Modelle hatten einen JAP Motor und Harley Lenkergabeln. Es gab vielleicht gerade einmal eine Hand voll dieser Maschinen auf der Welt. Ich würde ihm eine besorgen müssen. Ich wusste nur nicht genau, wie. Oder wann…


  »Hast du einen Plan, wie du auf die andere Seite kommen willst? Nachts sieht die Lage nicht viel besser aus. Sie machen regelmäßig IR-Scans.«


  Ich lächelte. »Also sind wir im Geschäft?«


  »Du wirst mir meine Maschine unbeschädigt wiederbringen, und du wirst mir eine Brough besorgen?«


  Ich nickte.


  »Dann sind wir im Geschäft.« Er rollte mit den Augen. »Ich muss verrückt sein.«


  »Warte ab, wer von uns beiden der Verrückte ist«, erwiderte ich und schlenderte aus dem Zimmer.


  In Teece’ Büro war von der langen Schlange nur noch eine kleine Gruppe übrig geblieben, die sich angeregt über das Unglück der Frau aus Fishertown unterhielt. Ich stellte mich auf den Bürotisch.


  »Wollt ihr dort rüber?«


  Die meisten der Anwesenden nickten; einige andere starrten mich feindselig an.


  »Dann sage ich: Lasst es uns gemeinsam versuchen! So haben wir zumindest eine Chance. Dort draußen ist nur ein einzelner Helikopter. Selbst wenn sie weitere hierher schicken, werden nicht genug da sein, um uns alle aufzuhalten.«


  »Was ist mit den Leuten, die es erwischt?«


  Ich ging auf die Herausforderung ein. »Das Risiko gefangen zu werden, nehme ich in Kauf. Ich bin in einer dringenden Angelegenheit unterwegs. Was ist mit euch?«


  »Und der Preis?«, fragte einer. »Er ist doppelt so hoch wie gewöhnlich.«


  Ich drehte mich zu Teece um. »Gibst du uns eine Chance, Teece? Oder willst du zusehen, wie deine Maschinen eine nach der anderen verschrottet werden? Du willst doch nicht dein Geschäft aufs Spiel setzen, weil es niemand mehr riskiert, das Ödland zu durchqueren?«


  Er knabberte an seinen Fingernägeln. Die Stimmung im Raum hatte sich zu seinen Ungunsten gewendet. Alle begannen, wild auf ihn einzureden. Sie unterstützten meine Idee.


  Schließlich hob er beschwichtigend die Hände. »In Ordnung! Aber jeder von euch bezahlt einhundert Mäuse extra, als Versicherung. Und wenn ihr die Kohle nicht bei Mama abliefert, werde ich euch zur Strecke bringen!«


  Mama war ein humorloser ehemaliger Sumo-Ringer. Er kümmerte sich in Fishertown um die ankommenden Maschinen und zog das Geschäft von der anderen Seite der Grenze her auf.


  Bei Motorrad-Diebstählen zeigte Mama gewöhnlich nicht den Hauch von mütterlichem Mitleid.


  Die Männer von Teece nahmen unsere DNA-Abdrücke und teilten die Motorräder entsprechend der jeweiligen Körpergröße aus. Teece brachte mich in den Hinterhof, der mit gewellten Plastikplatten überdacht war. In einer Ecke hatte man einen kleinen Verschlag aufgebaut, der von Sicherheitssensoren überwacht wurde.


  Teece tippte einen Code in das Pin-Pad des Schuppens. Als er die Tür öffnete, erstrahlte das Innere in hellem Licht. Sechs rassige Maschinen sahen mich grimmig wie wachsame Raubtiere an. Er liebkoste jede von ihnen und ließ seine Finger sanft über ihre Formen gleiten.


  »Fast so hübsch wie du.«


  Ich musterte ihn und suchte nach einem Lächeln, das mir verriet, dass er sich über mich lustig machte; aber sein Gesicht war ernst.


  »Sie haben alle einen Namen.« Er blieb neben einer rotfarbenen, stromlinienförmigen Maschine mit silber-schwarzen Streifen stehen. »Das letzte Katana-Modell, das gebaut wurde, bevor die Firma von Gerda übernommen worden ist. Elfhundert Kubik und Drahtreifen. Ich habe sie nach dir benannt.«


  Ich erwartete ein Lachen oder zumindest ein Grinsen. Sein Verhalten bescherte mir ein mulmiges Gefühl im Magen. Ich dachte, er wolle einen Witz machen, einfach nur nett sein, aber es sah nicht danach aus…


  Es war keinesfalls so, dass mich der Vergleich mit einem Motorrad in irgendeiner Weise gekränkt hätte, doch wenn so eine Bemerkung von Teece kam, dann bedeutete sie aufrichtige Bewunderung.


  »Also… Welche Maschine gibst du mir?«, fragte ich.


  »Du kannst dir eine aussuchen, außer der hier.« Er legte die Hand auf das rote Motorrad. »Das ist meine.«


  »Aber sie gehören doch alle dir…«, sagte ich ein wenig verwirrt.


  »Diese hier ist anders.«


  Ich entschied mich für eine weiße Crossmaschine mit Rennmotor.


  Vor dem Bürogebäude hatten die übrigen Glücksritter bereits eine Reihe von über dreißig Maschinen gebildet. Langsam fuhr ich an ihnen vorbei. Jeder von ihnen hatte sich einen Helm aufgesetzt, der die Luft recycelte. Teece legte großen Wert auf eine gute Ausrüstung, denn eine Lunge voll Wüstenstaub war ungefähr genauso gefährlich, wie sich nackt in einem Haufen Schlacke zu wälzen.


  Ein toter Kunde war ein schlechter Kunde; das wusste Teece.


  »Seid ihr bereit?«, schrie ich.


  Lautes Motorengrollen war die Antwort.


  »Versucht, zusammen zu bleiben. Wenn ihr von der Gruppe getrennt werdet, müsst ihr euch alleine durchschlagen!«


  Ich zog meinen Helm über den Kopf und atmete zunächst vorsichtig die Luft ein. Sie roch sauber und frisch. Teece hatte sich nicht von mir verabschiedet, aber er hatte mir einen seiner eigenen Helme gegeben. Das war seine Art, »Komm heil zurück« zu sagen.


  Als Startsignal stieß ich die Faust zwei Mal in die Luft. Die aufgedrehten Motoren ließen die Erde kurz erbeben; dann bewegte sich der Trupp langsam vorwärts.


  Ich fuhr inmitten der Menge. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, und mir sträubten sich die Haare auf meinen Armen. Kurz fragte ich mich, ob Tiere einen ähnlichen Adrenalinstoß bekamen, wenn sie sich in einer Herde bewegten.


  Für die ersten paar Klicks blieben wir dicht beieinander, ein kleiner Sandsturm aus Staub und Aufregung. Mein schwarzer Anzug tränkte sich mit Schweiß. Ich konzentrierte mich darauf, eine gerade Linie zu fahren und mich von anderen Reifen und Fußstützen fern zu halten, den Blick fest auf meinen Vordermann gerichtet.


  Es dauerte nicht lange, bis der Schatten eines Helikopters über uns hinwegflog, umdrehte und im Tiefflug zurückkam. Panik ergriff den Trupp. Die Fahrer mit den schnelleren Maschinen gaben Vollgas; die langsameren fielen in Splittergruppen zurück.


  Allein gelassen, wie ein zurückgebliebener Vogel, zögerte ich einen Moment, wem ich mich anschließen sollte.


  Als der Helikopter sich zu einem weiteren Überflug näherte, kauerte ich mich tief hinter die Lenkstange und drehte den Motor voll auf. Das Motorrad reagierte mit dem hungrigen Fauchen einer Rennmaschine, die aus der letzten Kurve auf die Zielgrade schoss.


  Der Helikopter flog an mir vorbei und suchte sich ein anderes Ziel. Als wir uns neu gruppierten, riskierte ich einen schnellen Blick zurück. Hinter uns kam mit einigem Abstand ein Spätstarter herangeprescht und fuhr in wilden Zickzacklinien, als wolle er dem Teufel ein Ohr abfahren.


  Nette Fahrtechnik, idiotisches Risiko.


  Vor mir lag nun weites, offenes Land. Die nächsten fünf Klicks donnerten wir mit Höchstgeschwindigkeit und ohne weitere Sorgen über den harten Wüstenboden.


  Als die Transitschienen nur noch zwei Klicks entfernt waren, wussten wir, dass wir es bald geschafft hatten.


  Das war leicht, dachte ich, viel zu leicht.


  Teece würde uns sicherlich mit einem Fernglas beobachten. Ich fragte mich, was er außer uns noch sehen konnte. Eine telepathische Verbindung mit ihm wäre jetzt nicht schlecht gewesen.


  Wie ist die Lage, Teece? Erzähl mir, was du siehst.


  Keine Antwort.


  Ohne Vorwarnung tauchten zwei Kampfhubschrauber der Special Forces wie aus dem Nichts auf und rissen mit gezielten Schüssen einen Graben vor uns auf. Mein Vorderrad blockierte, und meine Maschine überschlug sich; ich krachte auf den harten Boden und ließ mich beinahe wie ein richtiger Profi durch den Staub rutschen.


  Danke für nichts, Teece!


  Der Sturz stauchte mich ordentlich zusammen, aber das war auch schon alles. Mein Anzug und mein Helm schützten mich, und ich wusste, wie man sich abrollt.


  Aber es hatte auch viele der anderen Fahrer erwischt.


  Überall lagen Menschen auf dem Boden verstreut. Ein Gewirr aus Lärm und Panik umgeben von einem trüben Vorhang aus Sand. Einige der Nachzügler sprangen mit ihren Maschinen über den Graben. Neben mir in der Senke lag ein Fahrer reglos neben seiner Maschine, die eine Hand noch immer fest um den Gaszug geklammert. Sein Hals war in rechtem Winkel zu seinem Körper verdreht. Seinen Puls zu fühlen wäre sinnlos gewesen. Ich löste seinen Griff, schwang mich auf die Maschine und schoss mit durchdrehenden Rädern davon. Ich fühlte, wie mein hämmerndes Herz gegen meine Rippen pochte. Noch ein wenig schneller, und es würde platzen.


  Außer mir hatten es auch noch einige andere geschafft, sich wieder aufzurappeln. Ich schätzte, dass es insgesamt ungefähr zehn waren, und wie ich saßen sie alle auf Enduro-Maschinen.


  Wir fuhren aus dem Graben heraus und sammelten uns wieder. Die Special Forces waren verschwunden; dafür tauchte der einzelne Helikopter wieder auf.


  Ob es der Nachzügler wohl geschafft hat?


  Hinter uns eröffnete der Helikopter das Feuer. Scharfe Schmutzklumpen wirbelten umher und behinderten unsere Sicht. Aus einem Lautsprecher hallte eine Warnung, aber unter meinem Helm konnte ich sie kaum verstehen. Sie kümmerte mich auch einen Dreck.


  Die Transitschienen waren fast zum Greifen nahe. Ich sah einen grauen Zug, der sich langsam auf der Strecke dahin schlängelte. Ein Gewusel illegaler Überlandleitungen markierte dahinter die Grenze von Fishertown. Wenn ich es über die Bahngleise schaffte, war ich in Sicherheit.


  Sicherheit?


  Mit dem Ziel so dicht vor Augen erlag ich der Versuchung, mich von den anderen abzusetzen und es im Alleingang zu versuchen. Vor mir hatte ein Fahrer dieselbe Idee und brach nach rechts weg. Der Helikopter hatte ihn nach wenigen hundert Metern mit einem Netz gefangen und in die Luft gehoben. Einer seiner Arme baumelte durch die Maschen wie ein gebrochener Ast, der an einem Baum herabhing.


  Es war nicht mehr weit, nur noch ein Klick. Wir hatten alle beobachtet, was mit dem Einzelgänger geschehen war, und sammelten uns schnell wieder zu einer Gruppe. Dicht gedrängt wie eine Formationsstaffel schossen wir auf das Ziel zu.


  Erneut riss der Helikopter mit seinem Feuer einen Graben vor uns auf, doch diesmal war ich darauf vorbereitet. Ich donnerte mit Vollgas auf die Abrisskante zu und sprang über die Senke hinweg.


  Einige schafften den Sprung nicht, doch wir waren unserem Ziel wieder ein Stück näher gekommen, und dem Helikopter blieb nicht mehr viel Zeit. Hinter den Schienen flimmerten in der Ferne Strommasten und Hügel. Es klingt vielleicht ein wenig optimistisch, aber ich hätte schwören können, dass ich bereits den Ozean riechen konnte.


  In meiner Brust keimte Hoffnung. Dann tauchten am nördlichen Firmament die schwarzen Schatten zweier weiterer Hubschrauber auf. Sie flogen auf gleicher Höhe nebeneinander her, und aus der Ferne sah es so aus, als schleppten sie in der Mitte ein Seil zwischen sich.


  Der Schock dämpfte meine Freude gewaltig. Zur Warnung für die anderen Fahrer ließ ich meinen Finger wie einen Rotor in der Luft kreisen und deutete nach Norden. Bis sich die Nachricht in dem dezimierten Trupp verbreitet hatte, stürzten sich die Helikopter schon auf uns. Sie klinkten das Seil in ihrer Mitte aus, und als es sich durch die Luft auf uns zu bewegte, erkannte ich, was es wirklich war: ein gigantisches Netz! Sie wollten uns alle auf einen Streich wie Fische im Wasser fangen.


  Nur noch hundert Meter bis zum Ziel. Ich fluchte in meinen Helm hinein und wünschte beim großen Wombat, dass ich noch immer die Rennmaschine unter dem Hintern hätte.


  Die Helikopter flogen in östlicher Richtung eine Schleife über Fishertown und bewegten sich dann direkt auf uns zu.


  Ich bemerkte plötzlich, dass ich die Luft anhielt, und ich wünschte, alles würde sich im Zeitlupentempo abspielen, sodass ich Zeit gehabt hätte, mir einen Plan zurechtzulegen.


  Aber das Geschehen wurde nicht langsamer, und kein Plan formte sich in meinem Gehirn. Da bewegten sich nur schemenhafte Objekte auf Kollisionskurs aufeinander zu, und da war diese irrsinnige, brennende Frage, wie das Leben in einem Gefängnis von Viva wohl sein würde.


  Füttern sie einen dort mit Protein-Ersatzstoffen?


  Als die Helikopter das Netz über uns ausklinkten, schwärmte unser Trupp in alle Richtungen aus. Im Zickzack-Kurs fuhr ich in einem kleinen Bogen in nördliche Richtung. Einer der Helikopter jagte direkt hinter mir her. Für den Bruchteil einer Sekunde bedauerte ich mich selber.


  Warum muss es ausgerechnet mich erwischen?


  Ich holte alles aus der Maschine heraus, wie ein Magnet von dem Transitzug angezogen, der noch immer über die Schienen rollte. Wenn ich jetzt Gas wegnahm, würde der Helikopter mich erwischen. Tat ich es nicht, würde ich mit voller Wucht gegen den letzten Wagon prallen.


  Entscheidungen! Entscheidungen! Und keine wirklich guten Alternativen.


  Aber ich war dem Ziel so nah. Ich konnte jetzt nicht aufgeben, konnte einfach nicht den Gedanken an Jamons Grinsen ertragen, wenn man mich schnappen würde.


  Parrish hinter Gittern?


  Einfache Entscheidung.


  Ich bin der Meinung, dass man nie aufgeben sollte, bevor die Schlacht zu Ende ist; man sollte bis zum letzten Augenblick seinen Verstand gebrauchen. Vielleicht war es ja ein Reflex, etwas, über das ich keine Kontrolle hatte, aber als der Moment der Entscheidung da war – diese letzten Sekunden, als der graue Zugwagon sich wie eine Metallwand vor mir aufbaute und das Helikopternetz auf mich herabfiel –, schloss ich meine Augen.


  


  


  KAPITEL ELF


  


  


  Als ich meine Augen wieder öffnete, stand die Welt auf dem Kopf und schien sich im Schnellvorlauf zu bewegen. Ich hatte es geschafft. Ich hatte den Transitzug nur um Haaresbreite verfehlt, und meine Maschine hatte sich auf den Gleisen überschlagen.


  Mit offenen Augen wäre mir das sicher nicht passiert.


  Ich lag heute schon zum zweiten Mal im Dreck.


  Die Welt um mich herum wurde schwarz.


  


  Erleichterung. Das war das Erste, was ich verspürte, als ich wieder zu mir kam. Dem Wombat sei Dank: Mein Helm hatte seine Pflicht erfüllt und bedeckte noch immer schützend meinen Kopf. Ich hatte eine von Teece’ Lieblingsmaschinen verschrottet; ein kaputter Helm hätte dem Ganzen das I-Tüpfelchen aufgesetzt – und ich hätte wahrscheinlich den Rest meines Lebens damit verbracht, das alles wieder gutzumachen.


  Erst langsam bemerkte ich den hämmernden Schmerz, der sich durch mein Rückgrat in meinen Schädel hochzog. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch der Schmerz schoss wie Messerstiche durch meine Schultern. Mit jedem Atemzug brannten meine Lungen.


  Schreckensvorstellungen kamen in mir hoch. Ich war paralysiert, gelähmt, nicht in der Lage zu laufen… nicht in der Lage zu rennen.


  Ich wollte das nicht glauben; ich weigerte mich einfach. Mühsam, aber mit aller Kraft wuchtete ich mich auf Knie und Hände hoch.


  Jemand berührte mich. Ein ganzes Feuerwerk von Schmerzen brannte auf meinem Rücken ab. »Nicht«, flüsterte ich. »Tu das bitte nicht.«


  Der gleiche Jemand hob mich in die Höhe, als wäre ich eine Feder. Er murmelte einige beruhigende Worte. Ein Teil meines Gehirns erkannte die Unmöglichkeit, dass mich jemand alleine trug. Ich wog neunzig Kilo.


  Der anderen Hälfte meines Gehirns war es egal, was geschah, solange nur der Schmerz nachließ.


  Der Helm wurde mir abgenommen. Behutsam.


  Zuerst wurde mir mein Overall ausgezogen, dann mein Nylonanzug. Ich hörte den Stoff reißen. Ich wollte protestieren. Mein bester Anzug…


  Kälte kroch mit einem Mal in mir empor und dann… verschwand der Schmerz gnädig aus meinem Bewusstsein…


  


  Nach und nach verschwand der Schleier vor meinen Augen. Ich befand mich im Halbdunkel eines Zelts in Fishertown. Ich musste noch nicht einmal sehen können, um das zu wissen. Ich erkannte es am Geruch von geräuchertem Fisch, und ich sah die gezackten Nähte, die das Zelt zusammenhielten.


  Eine Stimme sprach zu mir. »Die Wirkung der Schmerzstiller wird nicht lange anhalten; aber ich kenne eine Ärztin in Viva. Ich werde dich zu ihr bringen. Du hast dir wahrscheinlich einige Rippen gebrochen, und deine Schulter ist ausgekugelt.« Ein Lachen. »Das war ein spektakulärer Sturz, alle Achtung!«


  Mit enormer Anstrengung drehte ich den Kopf ein kleines Stück zur Seite.


  »Du!«


  Daac grinste mich breit an. Seine Zähne schimmerten in der Dunkelheit so weiß wie in einem Werbespot. Wie schaffte er das nur bei einer Ernährung, die hauptsächlich aus Protein-Ersatzstoffen und miesem Essen bestand?


  Er redete weiter, als würde mich sein Geschwätz interessieren. »Ich muss einige Dinge in Viva erledigen. Ich hatte es ziemlich eilig. Glück für dich.«


  Glück? Das konnte man auch anders nennen. »Und wer passt auf die Kinder auf?«, flüsterte ich.


  »Wirklich komisch!« Er bedeckte meine Hüften mit einem Stofffetzen.


  Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich beinahe völlig nackt war. Sogar der Träger meines Stringtangas war gerissen.


  »Tut mir Leid wegen deiner Klamotten. Sie waren zerrissen, und ich wollte dir eine maximale Dosis Schmerzmittel verabreichen. Dein H… ähem, das da hinten schien mir der beste Fleck dafür zu sein…«


  Ich zog das Stück Stoff automatisch ein wenig höher, um mich zu bedecken. Mit der anderen Hand versuchte ich, meine Unterhose mit einem Knoten zu befestigen.


  »Beweg dich nicht«, ermahnte mich Daac. »Die Drogen betäuben deinen Schmerz. Du könntest dir mehr als nur deine Rippen gebrochen haben. Ich bin nicht sicher.«


  Ich ließ mich nach hinten sinken. »Na, toll!«


  »Versprich mir, dass du ruhig liegen bleiben wirst, und ich bringe dich zu einem Arzt.«


  »Und wie sollen wir dort hinkommen?« Ich fühlte mich miserabel. »Mit der Ambulanz?«


  »Hm«, war alles, was er sagte. Dann verschwand er.


  Persönliche Notiz: Mache niemals Witze über Dinge, auf die du die Antwort nicht kennst.


  


  Ich lag betäubt in einem Wechsel zwischen Dämmerschlaf und Bewusstsein. Einmal öffnete ich meine Augen und starrte in das Gesicht einer fremden Frau. Sie war hager, hatte eine Haut wie Leder und sah sehr unglücklich aus. Ihr öliges, kurzes Haar klebte auf ihrem gebräunten Schädel. Ich wollte mich bei ihr für die Unterkunft in ihrem Zelt bedanken, doch die Worte wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen.


  Später fragte ich mich, woher ich wusste, dass dieses Zelt ihr Heim war. Vielleicht war der saure Ausdruck auf ihrem Gesicht der Grund dafür. Den hatte sie sicherlich für ungebetene Gaste reserviert.


  Die Welt meiner Träume hatte mich bald wieder.


  


  Der Engel war zurückgekehrt. Er arbeitete fieberhaft in meinem Inneren, bekämpfte Entzündungen, heilte Knochen und Gewebe und stillte Blutungen mit einer Berührung seines platinbeschlagenen Schwertes. Er schien darüber verärgert zu sein, dass ich mich verletzt hatte. Er brauchte mich. »Entschuldige bitte«, sagte ich zum wiederholten Mal. »Ich musste es tun. Ich hatte keine andere Wahl.«


  Meine Wangen waren nass, bedeckt mit Tränen der Reue, als Daac mich weckte. Zuerst sah er überrascht aus, dann besorgt. »Hast du schlimme Schmerzen?«


  Ich nickte beschämt. Das schien mir die einfachste Antwort zu sein, denn merkwürdigerweise hatte der Schmerz nachgelassen.


  »Die Helikopter sind verschwunden, aber die Bodentruppen haben sich mittlerweile auf die Suche nach dir gemacht. Wir müssen hier verschwinden.«


  »Aber ich muss das Motorrad und den Helm erst bei Mama abliefern.«


  »Mama?«


  »Ein fetter Ringer mit einer Halbautomatik um die Schultern.«


  Daac runzelte angewidert die Stirn. »Ich habe ihn schon mal getroffen.«


  »Was ist los, Daac?«, krächzte ich. »Hat er nicht ein wenig Ähnlichkeit mit deiner Mama?«


  Er ignorierte meine Stichelei. »Er hat die Sachen schon eingesammelt. Bei Jesus, Parrish, deine Maschine war in Einzelteile zerlegt. Du hättest dabei verdammt noch mal drauf gehen können!«


  »Zumindest war ich nicht so verrückt, es im Alleingang zu versuchen. Das warst doch du, der Spätstarter, der uns hinterhergekommen ist, nicht wahr?«


  Daac lächelte. »Ich soll dir von Mama ausrichten, dass du deine Versicherungssumme verloren hast und ›einige andere Sachen‹ auch.«


  Obwohl das Atmen schmerzte, stieß ich einen Seufzer aus. Ich betete zum großen Wombat, dass es Teece gewesen war, der die anderen Sachen eingesammelt hatte – und nicht Mama.


  »Kann es losgehen?«


  »Na klar«, log ich.


  


  Die Frau mit dem hageren Gesicht half ihm dabei, mich auf einem alten Bettlaken hinauszutragen. Sie hatte einen durchtrainierten Körper und war für ihre Größe recht kräftig. Die harte Arbeit auf See, das Einholen der Fischernetze und das Leben im Slum hatten die meisten Bewohner von Fishertown gestählt; aber durch die ständige Mangelernährung mit vergiftetem Fisch waren viele von ihnen auch sehr ausgemergelt. Die Leute behaupteten, dass sie ein mutiertes Gen in sich trügen, das sie gegen die Schwermetalle in ihrem Blut immun machte. Wie auch immer, es bewahrte sie jedenfalls nicht davor, wie wandelnde Leichen auszusehen.


  Für eine Slumbewohnerin sah die Frau verdammt gut aus. Und sie schien nicht all zu glücklich über meine Anwesenheit zu sein.


  »Warum tust du das alles für sie, Loyl-Daac?«, zischte sie. »Sie ist doch nicht deine Frau?«


  Loyl?


  Die sengende Sonne des Spätnachmittags hatte die Feuchtigkeit und den Frühnebel verdunsten lassen. Ich warf einen Blick auf die neugierigen Berber, die sich in geringer Entfernung zu uns zusammengerottet hatten, und wartete darauf, dass Daac der Frau eine Antwort gab.


  »Nein, sie ist nicht meine Frau. Das hier ist rein geschäftlich, Kiora Barsch.«


  Kiora Barsch. Ich erinnerte mich daran, dass sich die Slumbewohner nach der Fischart benannten, die in ihrer Gegend am häufigsten vorkam. Ein Stück weiter die Küste hinunter nannten sich die Leute Scholle und Brasse. Die Namen hörten sich völlig idiotisch an, aber das sollte man jemandem aus Fishertown nicht ins Gesicht sagen. Sie waren mit Messern genauso geschickt wie die Muenos – mit dem kleinen Unterschied, dass sie Filetiermesser benutzten.


  Ein leichter Anflug von Zorn schwang in der Stimme der Frau mit. »Ich glaube dir nicht. Du lügst. Sie ist deine Frau, Loyl-Daac. Du willst mich nicht!« Als Nächstes warf sie ihm einige Obszönitäten an den Kopf, bei denen sich mir die Fußnägel aufrollten. Andererseits hatte sich soeben mein Vokabular an Kraftausdrücken beträchtlich erweitert.


  »Halt’s Maul, Kiora!« Daac beugte sich über mich hinweg und versetzte ihr einen Kinnhaken. Ihr fiel das Betttuch, auf dem ich lag, aus der Hand, und ein heißer Schmerz fuhr durch meine Schulter.


  »Hey, hört mit eurem Ehestreit auf!«, schrie ich die beiden an. »Setzt mich ab, oder haltet mich still.« Ich sah die Frau mit feurigem Blick an. »Und du kannst dir deine Beleidigungen ruhig verkneifen. Er ist eh nicht mein Typ.«


  Parrish Plessis, diese Lüge stinkt verdammt noch mal zum Himmel! Ja klar, aber ich will die Frau doch nur glücklich machen.


  Und das war mir auch gelungen. Sie senkte den Kopf, und ein kleines, zufriedenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  Ich schaute Daac nicht an.


  Er hatte sie geschlagen. So etwas konnte ich einem Mann nie vergeben.


  So viel zum Traum vom edlen Ritter des Tert!


  Schweigend schleppten sie mich an kleinen Hütten und rauchenden Feuern vorbei zu einem langen offenen Strand. Ich hörte das ölige Geräusch der Brandung; dann verschwand das Rauschen unter dem hohen Kreischen eines Motors.


  War das eine Kreissäge?


  Als ich erkannte, was das Geräusch verursachte, stellte ich fest, dass ich mit meiner Vermutung gar nicht so falsch gelegen hatte: eine Kreissäge, die mit einem Metallgestänge verbunden war, das Flügel und ein Paar Sitze besaß. Ein vorsintflutliches Ultraleichtflugzeug.


  Dann und wann hatte ich diese Dinger am Himmel über dem Tert gesehen. Sie sahen immer so fragil und langsam aus, als könnten die Maschinen jeden Moment ermüden und vom Himmel fallen.


  Kiora Barsch und Daac wuchteten mich auf das Gestänge und zurrten mich fest. Meine Füße hingen an einem Ende lose in der Luft.


  Panik ergriff mich. Mit einem Motorrad über Gräben zu springen war eine Sache, aber mit einer mutierten Kreissäge zu fliegen war etwas völlig anderes.


  »Okay Leute, mit dem Ding bekommt ihr mich nirgendwohin. Keine Chance. Daac! Hör zu! Hol mich hier runter!« Ich versuchte zu schreien, doch meine Lungen schmerzten dafür zu sehr. »Im Namen des großen Wombat, holt mich hier runter!«


  Die Berber waren uns gefolgt und drängten sich jetzt dicht um das Fluggerät. Sie zeigten mit ihren Fingern auf mich. Im hinteren Teil der Menge sah ich Mama; sein fetter Körper bebte vor Lachen.


  Das war ohne Frage der absolute Höhepunkt der Woche für ihn!


  Kiora Barsch grinste mich blöde an.


  Fisch-Schlampe!


  Daac schien das alles völlig kalt zu lassen.


  Ich drehte den Kopf und sah, wie er sich mit ruhiger Miene neben den Piloten setzte.


  Das Ultraleichtflugzeug machte einen kleinen Satz, und wir beschleunigten den Strand hinunter. Dann sprang die Maschine wie ein verrückter Frosch einige Male in die Luft. Mein Stöhnen ging im Motorenlärm unter. Mit zwei, drei hektischen Manövern wichen wir einigen Strommasten aus und waren in der Luft.


  Ich hielt den Atem an, so lange ich konnte und noch ein wenig länger. Mein Magen drehte sich zwei Mal um die eigene Achse; dann versuchte er, an meinen Ohren und meiner Nase rauszukommen.


  Der Wind blies mir mit voller Kraft ins Gesicht und zerrte an meinen Kleidern. Falls ich das hier lebend überstehen sollte, würde ich mich nie wieder über mein Leben beklagen, schwor ich mir in diesem Augenblick.


  Ich nahm mir noch einige andere alberne Dinge vor, die man sich immer versprach, wenn man glaubte, sterben zu müssen. Sobald man bemerkte, dass man überlebt hatte, vergaß man sie jedoch rasch wieder.


  Wenige Minuten später wurde mein gesamter Körper von starken, unkontrollierbaren Zuckungen geschüttelt. Wenn ich nicht festgeschnallt gewesen wäre, hätte ich mich selbst aus dem Flugzeug befördert.


  Meine Beine wurden an den Stellen taub, wo meine Kleider gerissen waren und meine nackte Haut dem Wind ausgesetzt war. Angst ergriff mich in einer Weise, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich wollte meine Füße einfach nur wieder auf festen Boden setzten, ein irrsinniges Verlagen. Am liebsten wäre ich einfach abgesprungen. Ich stöhnte wieder und wieder. Von meinem Bewusstsein war kein Teil mehr intakt, der mir hätte sagen können, dass ich mich wie ein Idiot benahm.


  Ich schloss die Augen und betete zu Gott – egal, zu welchem –, dass ich das hier überleben würde. Nur noch einen weiteren Tag erleben, nur noch eine Nacht…


  


  Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als wir endlich auf einer löchrigen Asphaltpiste in der ländlichen Gegend von Viva aufsetzten. Die Landung fühlte sich an, als würde mich jemand mit großen Steakmessern traktieren; doch meine Erleichterung war so groß, dass ich den Schmerz vergaß.


  Das Ultraleichtflugzeug rollte über die Straße, bis ein Gebäude in Sicht kam. Abgesehen von einigen Bäumen, die ein kleines Haus verdeckten, war nicht viel anderes in der Umgebung zu sehen: nur einige alte Ställe, die mit verdorrten Pflanzen überwuchert waren, und ein meterhoher Stahlzaun in der Ferne. Auf einem Zaunpfahl blitzte ein blaues Licht wie in einem Gewitter.


  Weites Land. So viel Natur hatte ich schon lange nicht mehr gesehen – abgesehen von der Wüste im Tert.


  Daac lief um die Maschine herum, um mich loszubinden. »Bist du in Ordnung?«, schrie er gegen das laute Geräusch des Motors an.


  Mein Mund war zu trocken, als dass ich ihm hätte antworten können. Daac und der Pilot schleppten mich in ein schmales Gebäude mit staubdichter Tür und legten mich auf eine harte Metallpritsche, wie man sie aus einem Leichenschauhaus kennt. Dann verschwanden sie nach draußen, und kurz darauf verhallte das Geräusch der fliegenden Kreissäge in der Ferne.


  Einen Augenblick lang glaubte ich, Daac sei mit dem Piloten wieder weggeflogen, und ich versuchte, mich von dem Laken zu befreien, das sich um mich herumgewunden hatte. Es stank nach frischen Fischeingeweiden. Kiora Barsch hatte mir wahrscheinlich ihr bestes Stück geliehen.


  »Bleib ruhig liegen, bis ich dich untersucht habe«, sagte eine kalte Stimme aus der Dunkelheit. Ich drehte den Kopf und versuchte, den Sprecher zu erkennen; dann sah ich ein schwaches Leuchten – die Reflektion eines Bildschirms. Die Silhouette einer Frau war dahinter zu erkennen, die auf einem Keypad tippte.


  »Du wirst in wenigen Augenblicken gescannt. Loyl, mein Schatz, kannst du ihr die Decke wegnehmen. Es ist wichtig, dass sie still liegen bleibt.«


  Mein Schatz? Sprach die Frau mit Daac? Wieder hellwach und verärgert schaute ich mich um. Wo zum Teufel war er? Und wo zum Teufel befand ich mich?


  Daac trat aus den Schatten und beugte sich über mich.


  »Sie ist Ärztin, Parrish. Lass mich das Laken wegnehmen, dann kann sie dich untersuchen.« Er sagte das sehr behutsam, so, als müsse er eine Bombe entschärfen. »In Ordnung?«


  Ich nickte langsam und unterdrückte das Verlangen, meine Zähne in seinen Unterarm zu graben – nur so zum Spaß.


  »Tut es sehr weh?« Daac roch nach frischer Luft mit einem Hauch von Moschus. Der besorgte Ton in seiner Stimme dämpfte meinen Ärger ein wenig.


  »Es… Es geht schon«, antwortete ich mit sanfter Stimme. Entweder war es eine Reaktion auf meinen ersten Flug, oder ich war zu schwach, um mich mit ihm zu streiten. Sein Gesicht war dicht neben meinem, und ich fühlte mich so zerbrechlich, dass ich nicht umhin konnte, meinen Hass gegen ihn für einen Moment zu vergessen.


  In der Dunkelheit sah sein Gesicht gütig aus, und Güte war nichts, was ich in meinem Leben oft erlebt hatte. Ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


  »Tritt jetzt einen Schritt zurück«, befahl die Frau in scharfem Ton.


  Daac zog die Decke weg und drückte mir kurz die Hand. »Es wird nicht lange dauern.«


  Die Pritsche, auf der ich lag, glitt in einen Zylinder hinein, der meinen Körper wie ein Sarg umschloss. Ich musste mich darauf konzentrieren, weiter zu atmen, und sagte mir immer wieder, dass ich mich zum Glück auf dem Boden befand und nicht in der Luft, festgeschnürt an einer fliegenden Kreissäge.


  Als ich einige Minuten später wieder aus dem Zylinder herausgezogen wurde, zitterte ich am ganzen Körper. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meine Muskeln; sie schienen nicht länger mir zu gehören. Ich atmete lang und tief ein, um mich zu beruhigen.


  Die Frau, die den Sarg bedient hatte, stand auf, und die Halogenlampen wurden heller.


  »Sie wird es überleben.«


  Die Frau kam zu meiner Liege, musterte zunächst meine zerrissenen Kleider und blickte dann auf mich herab. »Wann war der genaue Zeitpunkt des Unfalls?«


  Daac schob sich neben sie. Mit ihrem Kopf reichte sie ihm gerade einmal bis zum Ellbogen. Neben seiner schieren Größe wirkte sie sehr zerbrechlich, doch in ihren blassen Augen schimmerte eine scharfe, kühle Intelligenz. Die Pigmentierung ihres Gesichts ließ mich stutzen. Zwei entzündete rote Muttermale unter ihren Augen, die auf ihrer Nase zusammenliefen, verliehen ihrer Erscheinung einen tragischen, geschundenen Charakter – als hätte man ihr mit einem Schlag die Nase gebrochen, oder als gehöre sie zu einem bizarren Kult. Sie trug die Male offen zur Schau.


  Ich fühlte, dass sie eine natürliche Abneigung gegenüber Fremden empfand – gegenüber Leuten, die sie noch nie zuvor gesehen hatten –, und ich konnte die Frau verstehen. Sie wurde mir mit einem Male sympathisch. Im Tert bezahlten die Leute ein Vermögen für eine solche Hautanomalie. Mit ihr geboren zu werden war natürlich etwas vollkommen anderes.


  »Der Unfall hat sich kurz vor unserem Telefonat ereignet. Das kann höchstens ein paar Stunden her sein. Warum?«, fragte Daac.


  »Das ist beeindruckend«, antwortete die Frau. »Die Scans zeigen drei Rippenbrüche…«


  »Genau, wie ich gedacht habe«, unterbrach Daac sie.


  Mit einer überlegenen Geste legte sie eine ihrer aschfahlen Hände auf Daacs Handgelenk. »Ja, aber diese Verletzungen hier könnten von einem Unfall stammen, der bereits vor zwei Wochen passiert ist. Der Heilungsprozess ist bereits sehr weit fortgeschritten.«


  »Das ist unmöglich«, entgegnete er.


  Sie sahen mich beide fragend an, als erwarteten sie eine Erklärung von mir.


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Im Ernst, was hätte ich denn sagen sollen? Der Engel hat mich geheilt?


  »Ich habe halt gute Gene?«, versuchte ich es behutsam.


  »Drogen?«, fragte Daac.


  »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe sie getestet. Abgesehen von ihrem Geruchsverstärker und ihrem Kompass-Implantat habe ich nur eine einzige Abweichung entdecken können, wahrscheinlich durch Chemikalien oder andere Zusätze hervorgerufen.«


  »Und? Was war es?« Daac kam mir mit seiner Frage zuvor. Über wessen Körper redeten wir hier eigentlich?


  »Ihre Nebennierendrüsen zeigen eine außergewöhnliche Aktivität; doch das könnte auch ein Resultat ihres gefährlichen Lebensstils sein. Ich nehme an, dass sie einer dieser Typen ist, die ihren Körper vermieten.«


  Ich ein Typ, der seinen Körper vermietet?


  Über diese Beschreibung sah ich geflissentlich hinweg, nicht aber über ihren hochnäsigen Tonfall. Nicht einmal Rene – meine Mutter – sprach so mit mir.


  Rene!


  Ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr an sie gedacht. Als ich die Vorstadt verlassen hatte, waren ihre Neuronen so mit rosaroten Wunschträumen überflutet gewesen, dass sie mein Weggehen nicht registriert hatte. Sie bemerkte auch nicht, dass Kevin nur wegen des Geldes bei ihr blieb. Wenn man wie meine Mutter von Neuroendokrinen abhängig war, brauchte man ohnehin nicht viel Geld. Diese Leute aßen nicht viel und hatten auch ansonsten keine großen Bedürfnisse.


  Und Kat. Meine kleine Schwester Kat! Wahrscheinlich wusste auch sie nicht, dass ich unsere Familie verlassen hatte. Kat, die Proball-Spielerin. Kat, die perfekte Athletin. Die Leute behaupteten, dass wir uns sehr ähnlich seien. Wenn ich nur gewusst hätte, worin…


  


  »Parrish? Parrish? Hörst du zu?«


  Meine Gedanken fanden langsam wieder in die Gegenwart zurück. Abrupt zuckte mein Bein über den Rand der Pritsche und berührte die Ärztin am Arm. Reflexartig wich sie zurück, als hätte ich sie kontaminiert.


  »Ja, es geht mir gut. In der Tat geht es mir sogar schon viel besser. Wo bin ich hier überhaupt?«


  Daac atmete verärgert aus. Er hatte einige Mühe auf sich genommen, um mich hierher zu schaffen, und nun schien mein Zustand überhaupt nicht so ernst zu sein, wie es den Anschein gehabt hatte.


  »Parrish Plessis, darf ich dich mit Dr. Anna Schaum bekannt machen.«


  Ich biss mir auf die Zunge und hielt ihr auf Tert-Manier meine Knöchel hin. »Danke für die Hilfe. Und jetzt wüsste ich gerne, wie ich hier wieder rauskomme.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. Man hätte das für ein Lächeln halten können, aber das glaubte ich weniger. Sie erwiderte den Handschlag nicht. Stattdessen wandte sie sich an Daac. »Wo hast du sie her, Loyl? Sie ist ein viel gesünderes Exemplar als Barsch, aber ihre Manieren…«


  Meine Manieren?


  Der Hauch von Sympathie, den ich zuvor für sie empfunden hatte, schrumpfte zusammen und verschwand schließlich völlig. Diese Frau sprach über mich.


  Daac legte warnend die Hand auf meine Schulter. Er wollte mich zurückhalten. Anscheinend gefiel ihm die Vorstellung nicht, seine kostbare, kleine Medizinerin mit ausgeschlagenen Zähnen und gebrochener Nase in einer Ecke liegen zu sehen.


  »Danke für deine Hilfe, Anna. Beschränke deine Bemerkungen aber bitte auf das Medizinische.«


  »Ich dachte, sie wären medizinisch.« Sie lächelte ihn unschuldig an.


  Daac streichelte sie sanft. »Parrish und ich werden hier übernachten. Geht das in Ordnung?«


  Die Ärztin zuckte gleichgültig mit den Schultern, ging zurück zu ihren Monitoren und setzte ihre Arbeit fort.


  Vielleicht war ich ja paranoid, aber ich wurde einfach das Gefühl nicht los, dass Anna Schaums offensichtliche Abneigung mir gegenüber rein persönliche Gründe hatte. Zuerst diese Fishertown-Schlampe und nun Dr. Eiskalt. Wen hatte Daac denn noch auf der Liste seiner Lustobjekte?


  »Kannst du laufen?«, fragte er mich.


  »Ja«. Ich nickte. »Können wir jetzt raus hier? Es stinkt wie in einem Krankenhaus.«


  Daac schenkte mir ein seltsames Lachen und wies mir den Weg.


  


  Die Sonne ging langsam unter. Als wir ins Freie traten, musste ich dem Impuls widerstehen, mir die Hände vor die Augen zu halten. Ich hatte lange Zeit keinen richtigen Baum oder echtes Gras mehr gesehen. Alles kam mir wie in einem Film vor. Die Hitze hatte die gesamte Landschaft in ein trübes Gelb getaucht.


  Daac legte seine fleischige Hand leicht auf meine Schulter und lenkte mich in Richtung eines Hauses, das teilweise von weißem Kautschuk verdeckt wurde. Ich wollte ihn zurückstoßen, aber das Gefühl seiner Hand war zu angenehm. In der Ferne konnte man das monotone Dröhnen von Vivacity hören – ein beruhigendes Geräusch für meine Ohren.


  »Es braucht eine Weile, bis man sich an das offene Land gewöhnt hat«, erklärte Daac.


  Wir gingen langsam weiter. Ich war sicherlich auf dem Weg der Besserung, aber noch immer tat mir jeder Knochen einzeln weh.


  »Es ist fast wie mein erster Tag in der Dead-Heart-Mine«, fuhr Daac fort.


  »Wie war es dort?« Ich konnte nicht widerstehen zu fragen. Niemand verließ heute noch die Küstenregion, um ins Landesinnere zu ziehen. Das Leben mitten auf dem australischen Kontinent war zu hart dafür geworden.


  »Wie es dort war? Sehr unwirtlich. So heiß, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Furcht einflößend. Sogar unter der Erde kann man es dort nicht aushalten. Es ist selbst zum Atmen zu heiß. Sie geben den Leuten Kühlanzüge, aber das hilft nicht viel. Man bleibt darin lediglich lange genug am Leben, um in der Mine arbeiten zu können. Wenn man in den Abendstunden aus dem Schacht an die Oberfläche kommt, ist der Himmel mit Sternen übersät. Ich habe mich schnell an die Nächte dort draußen gewöhnt. Als ich zurück in den Tert gekommen bin… Nun ja, mir fehlte plötzlich einfach der Raum.«


  Ich sah mich um. »Anna kann nicht arm sein. Ein Ort wie dieser hat seinen Preis.«


  Schweigen.


  Ich hatte einen Nerv getroffen.


  »Merkwürdig, dass du so einfach in Fishertown auftauchst. Du hast nie erwähnt, dass du Geschäfte in Viva zu erledigen hast.«


  »Das hast du auch nicht getan«, entgegnete er.


  »Es hat sich so ergeben. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du mich verfolgst.«


  »Vielleicht tue ich das ja. Vielleicht kann ich einfach nicht mehr ohne dich leben.«


  Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus.


  »Oder vielleicht… jagen wir beide das gleiche Ziel«, schloss er.


  Mein Puls beschleunigte sich. Misstrauen. Es unterdrückte meine Platzangst. Ich erinnerte mich plötzlich daran, dass Daac ein mieser Kerl war, der Frauen schlug.


  Daac blieb unvermittelt stehen, als könne er meine Gedanken hören. Ich spürte seinen Atem in meinem Gesicht. Von seinem Körper ging noch immer ein leichter Moschusgeruch aus.


  »Was treibt dich nach Viva, Parrish? Welchen Auftrag hat dir Lang gegeben?«


  Ich trat einen Schritt von ihm zurück. Ich spürte noch immer einen stechenden Schmerz, wenn ich tief Luft holte; also atmete ich kurz und flach. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich wegen Lang hier bin?«


  »Er hat dir etwas sehr Wichtiges angeboten. Wichtig genug, um den Tert während eines Embargos zu verlassen.«


  »Woher weißt du das?«


  Er sah mich berechnend an und wog seine nächsten Worte sorgfältig ab. »Ich kenne dich besser, als du denkst. Ich weiß, dass du Jamon Mondo gehörst und so ziemlich alles tun würdest, um das zu ändern. Ich weiß auch, dass du sehr einsam bist und zur Gewalttätigkeit neigst. Und ich weiß, dass du impulsiv und manchmal sehr irrational handelst.«


  Ich starrte ihn schockiert an.


  Schockiert und wütend. Verdammt wütend.


  Meine Finger tasteten nach meiner Pistole, griffen aber ins Leere. Wenn ich meine Ausrüstung nicht während des Unfalls verloren hätte, ich hätte ihn auf der Stelle erschossen.


  »Ich habe deine Ausrüstung an mich genommen«, sagte er.


  Ich verneigte mich recht unfreundlich. »Dann hätte ich sie gerne wieder.«


  Daac ignorierte meine Bemerkung und ging einfach weiter auf das Haus zu. »Du wirst sie wiederbekommen, wenn du sie brauchst – spätestens, wenn wir angekommen sind«, sagte er über die Schulter hinweg.


  »Wie meinst du das, ›wenn wir angekommen sind‹? Wo?«, schrie ich.


  Daac drehte sich um, und sein weißes Lächeln strahlte im Mondschein.


  »Dort, wo du hingehen willst.«


  


  Ich stapfte hinter ihm her und durchbohrte seinen Rücken mit giftigen Blicken. Gott gnade ihm, wenn ich ihn auch nur ein einziges Mal in meine Finger bekommen sollte. Gerade als er damit begonnen hatte, mich wieder etwas versöhnlicher zu stimmen, hatte er mir einen weiteren Tiefschlag verpasst.


  Daac hatte mir aus der Patsche geholfen, und jetzt versuchte er, mich zu erpressen.


  Ein Intimus wies uns in einen Raum mit unechten Hochglanzdielen und vier großen grünfarbenen Lederstühlen. Die Wände waren mit verschiedenen Aquarellen und einem bronzefarbenen Kruzifix verziert.


  Ich fragte mich, wie oft Daac diesen Ort wohl besuchte.


  »Heißes Essen«, sagte Daac zu seinem Intimus und setzte sich in einen der Sessel.


  Der Besitz eines Intimus galt unter den Reichen als vornehm. In ihrem Inneren waren sie Roboter, aber äußerlich konnten sie Tausende verschiedener Erscheinungsformen annehmen – in der Regel traten sie aber in der Form eines geliebten Spielzeugs auf. Teddybären waren sehr beliebt, Puppen ebenso. Und natürlich nackte Körper.


  Anna Schaums Intimus trug ein Party-Kostüm und Schuhe mit hohen Absätzen. Er sagte uns, sein Name sei Lila. Seine Haut schimmerte in makelloser Perfektion.


  »Dazu trinken wir Wein«, rief Daac dem Intimus hinterher.


  Wein? Der einzige Wein, den ich jemals getrunken hatte, hatte nach Raketentreibstoff geschmeckt. Sogar Jamon servierte zu einer Mahlzeit Bundaberg-Rum.


  Ich setzte mich Daac gegenüber und lehnte mich behutsam auf meine Schulter. Ich war noch immer stinksauer darüber, dass er mir meine Ausrüstung abgenommen hatte und mich auf diese Weise praktisch hier festhielt. Die große Frage lautete: Sollte ich sein Spielchen mitspielen?


  Während ich über meine Optionen nachdachte, kehrte der Intimus zurück und brachte eine Flasche, zwei Gläser und ein Tablett, auf dem etwas lag, das ich nicht identifizieren konnte. Daac schenkte eine blutfarbene Flüssigkeit in eines der Gläser und reichte es mir.


  Ich leerte das Glas in einem Zug und machte mich auf ein übles Nachbrennen gefasst, doch der Wein war unerwartet mild.


  Ein Tadel schien Daac auf den Lippen zu liegen, aber er schluckte ihn hinunter und reichte mir ein weiteres volles Glas.


  »Artischocken?« Daac hielt mir das Tablett entgegen, als wäre er solches Essen gewohnt.


  Ich schauderte allein bei dem Gedanken daran und schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich esse keine Pflanzen.« Das zweite Glas Wein stieg mir direkt zu Kopf. Das hatte ich erwartet und auch so gewollt. Stirn wäre natürlich besser gewesen, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.


  »Loyl Daac«, fragte ich schnippisch, »was für ein Name soll das denn sein?«


  Daac nippte an seinem Weinglas. »Loyl-me-Daac«, verbesserte er mich. »Eine abgewandelte Form meines Familiennamens, meiner guten Gene.«


  »Und, liegt es auch in deinen ›guten Genen‹, Frauen zu schlagen und Leute zu erpressen?«


  Er erstarrte. »Das würdest du nicht verstehen.«


  Meine Zunge fühlte sich mittlerweile lose genug an, um mit ihm Klartext zu reden.


  »Nun, du magst dich ja selbst für irgendeinen verfickten Messias halten, Loyl-me-Daac; aber ich glaube, dass es dir nur um eines geht: Macht.«


  Angesichts meines Ausbruchs löste sich die Spannung auf seinem Gesicht ein wenig. Das war nicht gerade die Reaktion, die ich erwartet hatte.


  »Macht ist eine Illusion, Parrish. Das Leben ist wie ein Baseballspiel, und ich versuche nur, möglichst viele Bases zu besetzen, das ist alles. Mit dem Rest muss man einfach leben. Und was soll so verkehrt daran sein, für seine Leute das Beste herausholen zu wollen?«


  Ich stand auf und goss mir ein weiteres Glas ein. Der Schmerz in meiner Schulter verblasste mit jedem Schluck.


  »Du verstehst es nicht, oder? Warum sind das deine Leute? Wer hat dir gesagt, dass sie das sind? Wegen Leuten wie dir stinkt diese Welt. Jeder versucht, jeden zu kontrollieren. Du unterscheidest dich nicht im Mindesten von Typen wie Lang oder Jamon Mondo.«


  Er stutzte und erwiderte nichts darauf. Ich hatte auf eine etwas heftigere Reaktion gehofft.


  »Also, was hast du für eine Abmachung mit Dr. Schaum?« Ich ließ mich gegen die Lehne seines Stuhls sacken. Mein zerrissener Overall fiel zur Seite und entblößte meine Beine. Vielleicht war es nicht klug, Daac so nahe zu kommen, aber meine Streitlust trieb mich an.


  Daac wandte den Kopf ab. »Das hier ist das Haus von Annas Familie. Ihre Eltern waren wichtige Menschen. Sie ist… eine Freundin von mir. Beim Großteil der Arbeit, die sie hier verrichtet, geht es um Forschung.«


  »Tatsächlich? Dafür gibt es hier aber ziemlich viele Sicherheitsvorkehrungen.«


  Ich zuckte unfreiwillig, als ich mich nach vorne beugte, um einen Stiefel auszuziehen, und musste Acht geben, meinen Wein nicht zu verschütten. Ich streckte ein Bein aus und wackelte mit den Zehen.


  Daacs Blick wanderte zu meinem Fuß und fixierte ihn, als wäre er ein wildes Tier.


  »Sie erforscht, warum sich bestimmte Menschengruppen genetisch auf die Schwermetalle und Umweltgifte in ihrer Umgebung eingestellt haben. Ihre Arbeit wird vielen meiner Leute das Leben retten… oder ihre Lebensqualität zumindest erheblich verbessern.«


  »Betrifft das nur deine Leute – oder wirst du die Ergebnisse auch mit anderen Menschen teilen? Wer soll über die Lebensqualität anderer entscheiden, Loyl-me-Daac? Du? Wird Kiora Barsch ein besseres Leben bekommen?«


  Er wurde rot, rutschte auf seinem Stuhl herum und musterte mich auf eigenartige Art und Weise sehr intensiv.


  »Kiora stirbt. Anna hat sie untersucht und beobachtet. Aber sie war Zeit ihres Lebens immer in einer besseren gesundheitlichen Verfassung als andere Menschen in ihrer Umgebung. Anna versucht herauszufinden, warum.«


  Ich schüttete meinen Drink hinunter und zog den anderen Stiefel aus. »Haust du sterbenden Frauen öfters eine runter?«


  »Ich habe die Beherrschung verloren. Kiora ist paranoid, und sie hat Halluzinationen. Sie glaubt, dass wir ein Liebespaar sind – und das sind wir natürlich nicht.«


  »Natürlich.« Ich wurde unfreiwillig sarkastisch.


  Ohne jegliche Vorwarnung zog er mich auf seinen Schoß.


  Benebelt von dem vielen Wein wehrte ich mich nicht. Ich ließ ihn einfach gewähren, neugierig auf ihn, neugierig auf mich selbst.


  Daac ließ seine kräftige Hand langsam durch meine zerrissenen Kleider auf meinen Oberschenkel gleiten.


  In meinem Magen spürte ich das Kribbeln eines ungewollten Verlangens, ein Verlangen, das ich seit meiner Beziehung mit Teece nicht mehr gespürt hatte.


  Daac beugte sich nach vorne; unsere Lippen berührten sich, und er ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Ich war noch nie geküsst worden, nicht einmal von Doll. Es war eine meiner kleinen Regeln, ein eisernes Prinzip: Mein Mund gehörte mir; das war meine Jungfräulichkeit, die ich nur der richtigen Person opfern wollte. Abgesehen davon, fand im Speichel der meisten Leute ein bakteriologischer Kleinkrieg statt.


  Dieses plötzliche Eindringen ließ meinen gesamten Körper erstarren. Panisch riss ich mich von Daac los und sammelte meine Stiefel vom Boden auf.


  Er stand auf und sah mich verwirrt an.


  Ich zog mich zurück. »Wo kann ich schlafen?«


  »Die Treppe hinauf«, antwortete er mürrisch. »Direkt neben dem Badezimmer… Äh, ich meine natürlich neben der San-Einheit.«


  Ich nickte kurz und hastete die Treppe in großen Schritten hinauf.


  Die Räume des Hauses waren mit einer Einrichtung ausgestattet, die ich zuvor höchstens in einer Werbung für Hi-tels in Viva gesehen hatte: Die Zimmer erinnerten mit ihrer betulichen Atmosphäre an eine alte, längst vergangene Welt; technisch waren sie aber auf dem neuesten Stand.


  In dem Raum neben der San-Einheit stand ein riesiges Bett, in dem wohl ganz Torley Platz gefunden hätte. Es war mit einer weißen Spitzendecke und einem Federkissen bezogen.


  Ich inspizierte das Zimmer kurz, schloss alle Türen und Fenster und machte es mir auf dem Bettvorleger bequem. Innerhalb weniger Sekunden fiel ich in einen tiefen Schlaf.


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden weckte mich ein leises Geräusch: das Flüstern von Stimmen. Ich brauchte einen Moment, um mich in der fremden Umgebung zurechtzufinden; dann stand ich auf, um der Sache auf den Grund zu gehen. Von der Treppe aus konnte ich Anna und Daac sehen, wie sie in den Stühlen saßen und leise miteinander diskutierten.


  Es war nicht meine Art, Leute zu bespitzeln, aber es schadete in der Regel nicht, wenn man gewisse Dinge in Erfahrung brachte. Außerdem waren einige Gelegenheiten einfach zu gut, um nicht genutzt zu werden.


  »Wie lange wird es dauern, sie zu reproduzieren?«, fragte Daac gerade.


  Anna Schaum fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ihre Schultern hoben sich leicht. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich gehe gerade einige alte Aufzeichnungen durch. Aber die Teilungs-Sequenzen sind alle verschwunden. Meine Sicherungskopien haben sie ebenfalls mitgehen lassen. Zeit… Das hier wird viel Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Aufzeichnungen?«


  »Es sind einige übrig geblieben.«


  »Welche?«


  »Allgemeine Notizen über die Nebeneffekte, aber die gesamten Details sind gestohlen worden.«


  »Sie wussten, was sie suchten.« Loyl stand auf und schritt im Raum auf und ab; seine künstliche Hand öffnete und schloss sich immer wieder. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das passieren konnte. Sie können sich nicht reingehackt haben.« Er drehte sich wieder zu Anna um. »Kiora Barsch und ich waren die einzigen, die hier Zutritt hatten. Richtig?«


  Anna schien unter dem Druck seines Blickes zu schrumpfen. »Natürlich. Wer denn sonst? Es muss irgendwann passiert sein, als ich hier alleine war.«


  Daac nickte zustimmend und setzte seine ziellose Wanderung fort.


  »Loyl, ich weiß nicht, ob ich damit weitermachen kann.«


  Daac blieb abrupt stehen und setzte sich neben sie. »Natürlich kannst du!« Er packte sie fest, als wolle er sie schütteln. Es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »Würdest du dich besser fühlen, wenn jemand hier bei dir wäre – dauerhaft?«


  »Nein!« Ihre Stimme klang plötzlich scharf. »Ich will niemanden hier haben.« Sie schmiegte sich an ihn wie ein kleines Mädchen. »Ich habe ja immer noch Lila.«


  Der Intimus erschien wie auf Kommando und machte sich daran, die Teller abzuräumen.


  Daac setzte Anna auf seinen Schoß und drückte sein Gesicht fest an ihres.


  Mir zog sich der Magen bei diesem Anblick zusammen.


  Ich entfernte mich wieder von der Treppe und zog mich in mein Zimmer zurück, wo ich den Rest der Nacht verbrachte, angeekelt von Daacs hypnotischer Anziehungskraft auf Frauen. Und ich fragte mich, worüber die beiden wohl gesprochen hatten.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  


  


  Der süße Geruch von Sandelholz wehte in den Lagerraum des Emporium, wo ich vor einem Spiegel saß und mich betrachtete. Ich erkannte die Frau im Spiegel kaum noch. Sie trug ein geschmackloses Kleid mit einem Blumenmuster – ein kleines Markenetikett wies das Ganze als eine Art Kaftan aus. Sie sah wie eine Qualle aus.


  Daac hatte mir vorgeschlagen, neue Klamotten von einem weiteren Freund zu borgen, und zwar etwas, das nicht typisch für mich war. Auf der Fahrt von Anna Schaums Anwesen in die Stadt hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt, schon gar nicht über die vergangene Nacht.


  Den Ringen unter seinen Augen nach zu urteilen, hatte er genauso wenig Schlaf bekommen wie ich, nur aus anderen Gründen natürlich.


  Das Einzige, was mich daran gehindert hatte, einfach aus dem Landhaus zu verschwinden, war die Gewissheit, dass Anna Schaums Sicherheitseinrichtungen nahezu perfekt waren. Außerdem fehlte mir meine Ausrüstung. Bereits der Gedanke daran, wie verletzlich ich ohne sie war, bereitete mir Kopfzerbrechen. Keine gefälschte ID. Kein Hacker-Pack. Keine Waffen.


  Nachdem mich Daac seinen Freunden vorgestellt hatte, ließ er mich in einem Hinterzimmer allein, damit ich mich ausruhen konnte. »Verändere deine Frisur irgendwie«, hatte er mich noch angewiesen.


  Natürlich hatte er Recht, aber ich war zu stolz auf meine Haare, als dass ich sie einfach abgeschnitten hätte. So rollte ich sie kurzerhand zusammen und versteckte sie unter einer eher schlichten braunfarbenen Kappe.


  Ich hörte, wie sich Daac im vorderen Ladenteil mit den Besitzern des Emporium, Pat und Ibis, unterhielt. Glücklicherweise waren die beiden Männer ineinander verliebt; so musste ich zumindest nicht fürchten, dass mir einer von ihnen aus Eifersucht ein Messer zwischen die Rippen rammte. Bei Anna Schaum, die sichtlich verärgert an der Ladentheke stand, war ich mir in dieser Hinsicht allerdings nicht so sicher.


  Das Emporium verkaufte Edelsteine, Heilsteine, Kristalle, unechte Naturquell-Steine, Induinfedern und alle anderen Dinge, die einen spirituell abgedrehten Bürger in Viva begeistern konnten. Das Schaufenster des Geschäfts war mit so vielen gigantischen Lavalampen und elektronischen Wasserfällen vollgestopft, dass man spezielles Personal angeheuert hatte, das hypnotisierte Passanten zum Weitergehen animierte. Jetzt, im Augenblick, war das Emporium aber geschlossen.


  Im Tert konnte man natürlich auch eine große Anzahl spiritistischer Waren kaufen, doch die meisten Läden dort waren nicht so auf Hochglanz poliert und nett eingerichtet wie dieser hier. Im Tert war die Chance sehr hoch, dass die Sachen mit Blut und anderen Körperflüssigkeiten besudelt waren.


  Daac musste gesehen haben, wie ich meinen Hals neugierig zur Türe hinausgestreckt hatte, denn er bat mich, zu ihnen zu kommen. Insgeheim verfluchte ich ihn noch immer dafür, dass er mir meine Ausrüstung abgenommen hatte; aber ich hatte mich schließlich damit einverstanden erklärt, dass er mich in die Stadt begleitete. Solange er mir nicht bei meinem eigentlichen Auftrag im Wege stand, hatte ich nichts dagegen, wenn er mir ein wenig Gesellschaft leistete. Vielleicht würde er sich sogar als hilfreich erweisen. War ich jedoch erst einmal im Besitz der Daten für Lang, würde Daac nur noch meinen Kondensstreifen sehen.


  Die Frist, die mir Lang gegeben hatte, lief langsam ab. Das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn stand, war, in meinem albernen Kostüm vor Daac zu posieren.


  Andererseits konnte es vielleicht ganz hilfreich sein, sein Spiel für eine Weile mitzuspielen. Immerhin schien er auch außerhalb des Tert über ein interessantes Netzwerk zu verfügen. Ich fragte mich, woher er all diese Leute kannte?


  Mit Ausnahme von Anna Schaum waren sie alle unwichtige, ja unsichtbare Menschen. Kiora Barsch, Pat und Ibis besaßen kein Geld, geschweige denn Einfluss oder Macht…


  Ich schlenderte langsam in den Verkaufsraum hinaus, zunächst noch ein wenig unsicher ob der ungewohnt lockeren Passform meiner Kleider. Ich hatte kein Problem damit, bescheiden zu sein, aber wenn es um mein Image ging, hatte ich meine Prinzipien. Ich war einfach nicht der Girlie-Typ, und ich wollte es auch nicht sein.


  Die Art, wie Daac mich anstarrte, half mir nicht gerade dabei, mich zu entspannen. »Parrish, so etwas lässt man lang herunterhängen«, murmelte er und richtete seine Augen auf meinen Rock, den ich mir über bis die Knie hochgekrempelt hatte.


  Anna beobachtete mit kalten blauen Augen seine Reaktion; sie stand da wie eine Wachsfigur.


  »Liebling. Wie himmlisch… und diese Beine«, trällerte Pat in die peinliche Stille hinein.


  Pat besaß eine hohe, mädchenhafte Stimme und einen kompakten Körperbau. Ich hätte darauf wetten können, dass seine Pobacken hart wie Fäuste waren; ein Fitnessfanatiker mit einem freundlichen, schadenfrohen Gesicht.


  Ich knurrte ihn warnend an. Wenn er mir nicht ein absolutes Prachtfrühstück serviert hätte, hätte ich seinem kleinen Knackarsch vermutlich einen kräftigen Tritt verpasst.


  »Einfach himmlisch«, stimmte Ibis ein, während er mit Zucker glasierte Donuts zwischen seine dicken Lippen schob. Ibis hatte wahrscheinlich noch nie das Innere eines Fitness-Studios gesehen; sein Hintern – auch darauf ging ich eine Wette ein – war unter Garantie so weich und formbar wie aufquellender Brotteig. Ohne Frage verschluckte sein Fett ohne Probleme die kompakte Muskelmasse von Pats Körper. Ich stellte mir die beiden im Bett vor – und das Schwabbeln von Ibis’ Fettpolstern im Moment des Orgasmus.


  Daac hatte keine Sekunde den Blick von mir abgewandt.


  Annas ruhte auf Daac.


  »Ich seh wie ein verfluchter Idiot aus«, schnauzte ich sie undankbar an.


  »Du siehst aus wie jeder hier in der Gegend«, entgegnete Daac.


  Da hatte er Recht. Er trug luftige, weiße Hosen und ein T-Shirt mit dreidimensionalen Punkten darauf; der Anblick machte mich seekrank. Ibis war in einen glitzernden Discoeinteiler gehüllt und hatte eine gigantische Afro-Frisur. Pat steckte in hautenger schwarzer Kleidung mit Goldketten. Ich hatte bereits gehört, dass Viva fest im Griff einer Retro-Modebewegung war; es mit eigenen Augen zu sehen war jedoch eine völlig andere Erfahrung.


  »Ich finde, dass sie furchtbar aussieht«, bemerkte Anna Schaum.


  »Ich möchte dich nicht beleidigen, Anna, aber was verstehst du schon von Mode, mein Schätzchen?«, sagte Ibis und schaute sie mit großen Augen ernst an.


  Schaums Gesicht wurde auf einen Schlag so rot wie die Muttermale darauf, und sie versuchte krampfhaft, nicht auf ihr eigenes braun-graues Kostüm hinabzuschauen. »Ich möchte dich auch nicht beleidigen, Ibis, aber deine Mode ist nicht nur ein wenig merkwürdig. Du leidest doch an totaler Geschmacksverirrung!«


  Ihr Streit amüsierte mich.


  »Wie wäre es jetzt mit einem Brunch, Loyl-me-Daac?«, mischte sich Pat ein.


  »Was ist ein Brunch?«, fragte ich argwöhnisch.


  Schaum kicherte.


  Daac sah sie irritiert an. »Pat schlägt vor, dass wir etwas essen gehen. In der Öffentlichkeit, einfach einmal das Klima testen.«


  »Welches Klima? Wovon sprichst du?« Wer bin ich? Der Idiot, den niemand einweiht?


  »Dein Gesicht ist in One-World, Parrish. Erst die Sache mit dem Verhör-Mecha und nun deine spektakuläre Flucht vor den Hubschraubern. Zeig es ihr, Pat.«


  Mürrisch startete Pat die Wiederholung der jüngsten Nachrichtensendung auf einem großen Com-Schirm.


  Die einzigen Themen waren der Mord an Razz Retribution, das Embargo über den Tert und ich: ein Potpourri aufrührerischer Bilder, die mit einer Geschichte unterlegt waren über ein Verbrechen aus Leidenschaft, das von einer sozial Aussätzigen begangen worden war, die sich in einen Schurken verwandelt hatte.


  Eine gewisse Parrish Plessis.


  Sie hatten alte Fotos von mir hervorgekramt, auf denen ich mich kaum wiedererkannte: ohne Rastalocken, schiefe Nase und eingebeulte Wangenknochen.


  »Verblüffend«, bemerkte Daac.


  Ich war nicht ganz sicher, worauf sich seine Bemerkung bezog. Es folgten weitere Schnappschüsse meines Elternhauses und von Kat, wie sie Proball in Eurasien spielte. Dazwischen liefen kurze Einschübe über Rene und Kevin. Kevin hatte vor der Kamera einiges zu erzählen. Aus seinem Mund kamen Wörter wie soziopathisch und nihilistisch; die musste er schon seit Tagen einstudiert haben.


  Mir fiel die Kinnlade herunter, und trotz Anna Schaums missbilligendem Blick gelang es mir nicht, sie wieder zu schließen.


  »Sie schieben mir den Mord an Razz Retribution in die Schuhe«, keuchte ich. »Mir und Sto.«


  Daac sah mich schuldbewusst an. »Du warst bei Sto, als der Verhör-Mecha euch beide aufgespürt hat. Irgendwie müssen die Medien auf den Gedanken gekommen sein, dass du den Mord geplant hast und Stolowski dein Komplize war. Deine Flucht aus dem Tert durch die Wüste scheint ihnen Recht zu geben.«


  »Aber ich habe es nicht getan!«, schrie ich entrüstet.


  »Es tut mir Leid, Parrish. Ich habe nicht geglaubt, dass so etwas passieren könnte…, dass du darin verwickelt würdest.«


  Meine Stimme wurde lauter. »Ich bin nicht darin verwickelt. Die dämlichen Medien versuchen, mich für eine ihrer Enthüllungsgeschichten zu benutzen.« Selbst für mich hörte sich das völlig pathetisch an. So etwas wie eine Enthüllungsgeschichte gab es doch in Wirklichkeit gar nicht. Eine Enthüllungsgeschichte – das bedeutete, es besteht die Möglichkeit, dass man letztlich seiner Lügen überführt wird, und es impliziert, dass die Zuschauer das hinterfragen, was sie sehen.


  Aber das taten sie nicht.


  Wenn One-World beschloss, dass man der Buhmann war, dann war man es auch. Die Wahrheit war nicht entscheidend.


  Ich richtete meine Wut auf Daac. »Hör mir zu. Ich habe einen Job zu erledigen. Wie zum Henker soll ich das machen, wenn mir die ganze Netzwelt am Rockzipfel hängt?«


  Er zuckte mit den Schultern – eine beiläufige Geste, die über seine Gerissenheit hinwegtäuschte. »Warum erzählst du mir nichts über deinen Auftrag? Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Warum solltest du mir helfen?«


  »Lass uns einfach sagen, es könnte für uns beide von Vorteil sein.«


  Er hatte mich in die Ecke gedrängt. Ich würde seine Hilfe akzeptieren oder mich von meiner Ausrüstung verabschieden müssen. Vielleicht hatte er noch immer nicht verstanden, dass ich dazu neigte, verrückte Dinge zu tun, wenn ich mich eingekreist fühlte.


  Mit einem schnellen Satz sprang ich auf Anna zu, umklammerte ihren Hals und zog sie an mich heran. Sie war so leicht, dass ich sie mühelos in die Luft heben und wie einen Schutzschild benutzen konnte.


  Ibis gluckste unglücklich und zog Pat von mir weg.


  »Rück meine Ausrüstung raus, oder deine Ärztin braucht bald etwas von ihrer eigenen Medizin.«


  »Parrish!«, zischte Daac warnend.


  »Schlampe!« Anna Schaum spuckte mich über die Schulter hinweg an.


  Ich riss ihren Kopf so weit herum, wie ich konnte, ohne ihr das Genick zu brechen – wozu es keiner großen Anstrengung bedurft hätte.


  Sie heulte wie ein Kind.


  Ibis versteckte sich hinter Pat, obwohl er mindestens einen halben Kopf größer war. Pat sah mich neugierig an. Ich vermutete, dass er nur wenig Mitleid mit der Frau hatte, die ich bedrohte.


  Nur Daac kam ihr zu Hilfe. »Mach keine Dummheiten, Parrish. Lass sie gehen. Du brauchst uns.«


  »Ich brauche euch?« Die Verachtung in meiner Stimme war nicht gespielt. Warum sollte ich zwei Lavalampen-Verkäufer, eine unsichere Wissenschaftlerin und den größten Schurken der Welt brauchen?


  Daac redete weiter; sein Tonfall war ruhig und bedacht. Ich fragte mich, ob er sich diese Sprechweise speziell für mich ausgedacht hatte.


  »Pat und Ibis können dich in Viva überall hinbringen. Anna kann jede Verletzung heilen, die du erhältst, und dir alles besorgen, was du brauchst. Ich kann dich beschützen…«


  »Beschützen! Da haben wir es wieder. Geht das nicht in deinen Kopf rein? Ich brauche keinen Schutz. Lass mich in Ruhe! Verschwinde aus meinem Leben!«


  »Loyl, bitte«, keuchte Schaum.


  Daac zog eine schlanke, matte Pistole aus einem Halfter unter seinem Hemd und hielt sie mir an den Kopf.


  »Parrish, du lässt Anna jetzt frei. Es gibt keinen Grund, sie zu verletzen.«


  »Nein, den gibt es in der Tat nicht. Du brauchst mir nur meine Ausrüstung zu geben, und ich bin verschwunden.«


  Ich sah die Unentschlossenheit in seinem Gesicht, und ich hoffte, das würde mir helfen. »Ich werde ihr das Genick brechen, wenn du nicht tust, was ich sage, Daac. Und das möchtest du doch nicht, oder? Wenn du jetzt schießt, könntest du sie versehentlich treffen. Das würdest du auch nicht wollen. Das würde deine Forschungen beeinträchtigen, nicht wahr?«


  Meine letzte Bemerkung hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Was auch immer Anna Schaum für ihn tat, es war ihm wichtig genug, mich gehen zu lassen.


  Angewidert ließ Daac die Pistole sinken.


  »Pat, hol ihre Ausrüstung.«


  Pat nickte und verschwand.


  »Du machst einen Fehler, Parrish«, sagte er sanft. »Du wirst niemals Langs Auftrag erfüllen und gleichzeitig überleben.«


  Pat kehrte zurück und reichte Daac meine Ausrüstung.


  »Schieb sie zu mir herüber. Langsam.« Ich ging ein wenig in die Knie und drückte Anna Schaum auf den Boden. »Heb die Tasche auf«, befahl ich ihr. »Vorsichtig.« Ich ließ meine Augen auf Daac ruhen.


  Er war offensichtlich stinksauer – wie ein kleiner Junge, dem man seinen Willen nicht erfüllte. Er hielt die Pistole noch immer fest umklammert, aber ich wusste, dass er sie nicht benutzen würde. Nicht, solange ich seine kleine wertvolle Wissenschaftskuh bedrohte.


  Ich nickt Pat und Ibis kurz zu. »Danke für das Frühstück. Das hier ist nichts Persönliches.«


  Pat musterte mich mit sichtlichem Interesse; seine Augen waren klar und wachsam. Ibis blies mir über Pats Schulter einen Handkuss zu. Manche Männer waren wirklich die geborenen Aufreißer!


  Ich schob Anna langsam in Richtung Tür und betätigte den Schalter des Druckschlosses zweimal, damit es einige Sekunden dauern würde, die Türe nach mir zu öffnen, falls Daac mit dem Gedanken spielte, mir zu folgen.


  Dann griff ich nach der Tasche mit meiner Ausrüstung und stieß Anna direkt auf Daac zu, sodass er seine Pistole fallen lassen musste, um sie aufzufangen. Als er die Orientierung wiedergefunden hatte, war ich verschwunden.


  


  Ich war bereits eine ziemliche Strecke gerannt, als meine Beine schließlich nachgaben und meine Lunge mit jedem Atemzug brannte. Meine Schultern und Rippen schmerzten – aber ich hatte meine Ausrüstung wieder, und obwohl die halbe Welt einen Haftbefehl für mich zu haben schien, war eine große Last von mir abgefallen.


  Vielleicht sollte ich Lang und Jamon einfach vergessen und hier in Viva verschwinden. Nein, so einfach war das nicht. Ich würde keinen Job bekommen, und Beihilfe beantragen konnte ich auch nicht. Ich würde schlicht verhungern. Die Super-City war für mich kein Zufluchtsort mehr. Während ich durch die weiten, belaubten Straßen ging und wie alle anderen den Leuchtstreifen folgte, die den Weg markierten, gab ich mich einfach meinen Tagträumen hin.


  Viva war ein auserlesenes, ordentliches und vor allem teures Beispiel für menschliche Gemeinschaften. Man brauchte ein Mindesteinkommen von über dreißig Millionen Kredits per Annum, um dort zu leben – und dann gehörte man noch zu den Ärmeren in dieser Stadt. Reisende und Besucher waren willkommen, aber temporäres Wohnen stand unter strenger Aufsicht, und Hausbesetzung war ein Kapitalverbrechen, genauso wie Landstreicherei, Obdachlosigkeit, Drogenhandel – aber nur mit bestimmten Arten – und Herumlungern. Viva war eine sichere Stadt, wenn man ein aufrechter Bürger war… und tödlich, wenn nicht.


  Ich war in der Vorstadt geboren worden, in einem der ländlicheren Gebiete der Superstadt; ein Ort, an dem man sein verdientes Geld nie zu Gesicht bekam und wo die Bank für die Schulausbildung sorgte, die täglichen Lebenshaltungskosten deckte und die Steuern bezahlte. In der Vorstadt war man nicht viel besser dran als eine Drohne in einem Bienenstock. Wer ein sicheres Leben wollte, war auf Gedeih und Verderb den Bankern von Viva und den Medien ausgeliefert – und seine Abgaben sollte er auch möglichst regelmäßig entrichten.


  Kevin, mein Stiefvater, hatte versucht, mich von romantischen Stimmungen abhängig zu machen, wie er es auch mit Rene getan hatte; immer wenn ich schlief oder betrunken war, klinkte er mich einfach in eine Neuroendokrine Simulation ein. Aber irgendetwas in meinem tiefsten Inneren hatte der Versuchung widerstanden. Vielleicht war ich von Natur aus pragmatisch, oder ich hatte einfach zu klar vor Augen gehabt, was mit Rene geschehen war. Als Kevin merkte, das diese Methode bei mir keinen Erfolg hatte, beschloss er, einen etwas direkteren Weg zu gehen. Er versuchte, mich vor den Augen meiner Mutter zu vergewaltigen, während sie vollgestopft mit Glücksgefühlen einfach dalag.


  Ich verschwand, so schnell ich konnte; sonst hätte ich ihn umgebracht.


  Leider hatte er vorher noch die Gelegenheit, mein Gesicht zu entstellen.


  Ich redete mir immer wieder ein, dass mich die Überbleibsel der Verletzungen nicht kümmerten; doch in Wahrheit wollte ich gar nicht, dass sie verschwanden. Ich wollte niemals vergessen.


  Der Tertiäre Sektor – der Tert – war so etwas wie der Ort meiner Wiedergeburt gewesen. Hier wurde nicht wochenlang im Voraus geplant, nicht jeder Kredit nachgerechnet; hier gab es keinen schmierigen, gierigen Kevin. Im Tert nannte man Junkies noch Junkies – und nicht N-E-Bedürftige.


  Die Leute im Tert besaßen eine Ehrlichkeit, die man nur bei Menschen fand, die nichts zu verlieren hatten.


  Aber es war die schmuddelige Seite des Tert, die mich unweigerlich in ihren Bann zog. Ich glaubte, dass ein Ort wie dieser Freiheit bedeutete… und Alternativen.


  Die Wirklichkeit entsprach dem nicht einmal annähernd. Als Jamon auftauchte, sanken meine Alternativen wieder auf null.


  Nun konnte ich nicht mehr in die Vorstadt zurückkehren. Eine Außenseiterin wie mich würde man in Quarantäne stecken und versuchen zu rehabilitieren. Wie schlimm die Dinge auch werden würden, dort konnte ich nicht mehr leben.


  Wenn ich ein auch nur halbwegs ordentliches Leben im Tert führen wollte, musste ich Jamon aus diesem Leben entfernen. Ich hatte in den vergangenen Jahren eine Menge gelernt, und jetzt erfuhr ich, was zu tun ich im Stande war, wenn es hart auf hart kam.


  Vor einigen Jahren wäre ich auf jemanden wie Daac reingefallen und hätte mich andächtig in die Reihe seiner Verehrer eingereiht. Heute wusste ich, dass ich selbst mein bester Rückhalt war, der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen konnte.


  


  An einer belebten Straße fand ich ein Café mit diversen Ein- und Ausgängen und setzte mich in die Nähe eines solchen. Dann bestellte ich ein Glas Mineralwasser und studierte aufmerksam den Stadtplan auf der Rückseite der Speisekarte.


  Ich bezahlte die Kellnerin mit einigen gefälschten ID-Kredits, einer kleinen Gefälligkeit, die ich von einem Boxstall in Plastique erhalten hatte. Im Gegenzug hatte ich dort für ein halbes Jahr Unterricht in Hapkido und Messerwurf gegeben.


  Die Adresse, die mir Lang gegeben hatte, befand sich im inneren Kreis der Stadt, wo die meisten Straßen streng bewacht wurden. Zu allem Überfluss befand sich das Anwesen mitten in der kleinen Luxus-Marina von M’Grey Island – selbst für einen erfahrenen Einbrecher war es schwierig, dort einzusteigen.


  In jenem Moment hätte ich alles dafür gegeben, Langs Formwandlungsfähigkeiten zu besitzen, oder eines der Zwölf-Stunden-Verwandlungssets, die Doll verkaufte. Eine lumpige Manschesterkappe und ein durchsichtiges Kleid schienen mir nicht einmal annähernd für meine Aufgabe geeignet zu sein.


  In Gedanken versunken nagte ich auf einer Fingerspitze herum, während ich verschiedene Pläne auf die Serviette kritzelte. Aber wie ich die Sache auch drehte, ich kam immer wieder zu demselben Ergebnis: Es gab nur einen Weg dort hinein. Ich versuchte, nicht an Daacs Kommentar zu denken, dass ich Langs Auftrag nicht überleben würde.


  Ich seufzte und reckte mich, wobei ich besonders auf meine Schultern und Rippen Acht gab. Ich konnte mich schon fast wieder normal bewegen und fühlte mich auch viel besser. Das Frühstück, das mir Pat serviert hatte, musste mir sehr geholfen haben – immerhin hatte es die ersten frischen Nährstoffe enthalten, die ich seit Jahren zu mir genommen hatte.


  Durch die buntbemalten Fensterscheiben des Cafes konnte ich die Menschen auf der Straße beobachten. Viva machte nie einen überfüllten Eindruck. Die Luft roch sauber und frisch. War es ihnen vielleicht gelungen, hier ein gigantisches Filtersystem zu errichten?


  Zwei Männer erregten meine Aufmerksamkeit, als sie das Café durch den südlichen Eingang betraten und sich Händchen haltend zum Service-Schalter bewegten. Pat und Ibis. Ich erkannte sie sofort wieder.


  Adrenalin schoss in meine Adern. Es bestand kein Zweifel: Sie waren auf der Suche nach mir, und das Glück hatte sie zu mir geführt.


  Ich ließ die Speisekarte in einer Tasche verschwinden, nahm meine Ausrüstung und verschwand still und heimlich durch einen der anderen Ausgänge.


  


  Auf den Straßen wurde es langsam voller. Die Menschen kamen aus den Büros, um in den Cafes oder auf den Plätzen zu Mittag zu essen. Die großen Palmen warfen ihre Schatten auf die Bürgersteige, und gemeinsam mit den akkurat geschnittenen Bougainvilleen, die sich zwischen sie einfügten, verbreiteten sie eine herrliche Strandatmosphäre.


  Das Sonnenlicht wurde von den blankgeputzten Apartmenthäusern reflektiert. Jedes von ihnen schien mit dem nächsten verschmolzen zu sein; alles, was man sah, war eine nicht enden wollende Gebäudezeile. Verglichen mit dem billigen Flickwerk und dem Schmutz des Tert glänzte Viva geradezu.


  Die Touristenläden verkauften originalgetreue Nachbildungen der Stadt in Miniaturglaskugeln. Wenn man auf einen Knopf drückte, ging die Sonne auf und tauchte die Spitzen der Hochhäuser in ein glitzerndes, rosafarbenes Licht. Das erinnerte mich an die alten Filme, die vor fünfzig Jahren so beliebt gewesen waren: Am Ende der Geschichte würde allen bewusst werden, dass sie nicht auf einem Planeten lebten, sondern in einer gigantischen Glaskugel, die durch das Weltall trieb.


  Wenn die gesamte Bevölkerung von Viva morgen aufwachen würde und feststellen müsste, dass sie auf einem Kometen lebte, der durch den Sporn des Perseus raste, würde es sie wohl kaum interessieren. Solange die Straßen sauber waren, die Cafes Cappuccino servierten und jedermann von One-World geweckt wurde, war die Welt für diese Menschen hier in Ordnung.


  Das Leben in Viva war äußerst bequem und angenehm.


  Die Live-Übertragungen von den Verfolgungen durch die Medien außerhalb von Viva hätten ebenso gut von einem anderen Planeten stammen können.


  Deshalb bestand für mich auch kein Zweifel, dass ich in der öffentlichen Meinung bereits als der Mörder von Razz Retribution feststand. Die Medien hatten ihr Urteil gefällt. Die Zuschauer würden nie erfahren, ob ich nur eine Schauspielerin war oder eine reale Person – das ließ sie mit reinem Gewissen ruhig schlafen.


  Entertainment ohne Verantwortung.


  Im Prinzip war mir das alles gleichgültig – solange ich nicht die Hauptattraktion dieses Medienzirkus war.


  Ich beobachtete, wie ein Intracity-Zug langsam vorbeifuhr. Eine schrille Werbeanzeige für die One-World-Nachrichten bedeckte die gesamte Seite eines Wagens.


  Ein Schauder lief mir über den Rücken. Das Gesicht in der Anzeige war mir vertraut: ein Mädchen, jung und mager, mit rissiger Haut in abwehrender Haltung. Das war kein typisches Gesicht aus Viva. Das war Bras. Mit Armen.


  Ich wollte hinter dem Zug her rennen und aufspringen, um einen näheren Blick auf das Bild zu werfen, doch ein Polizeifahrzeug folgte unmittelbar im Anschluss wie ein übergroßer Tausendfüßler mit genauso vielen Augen wie Beinen. Instinktiv bückte ich mich, als hätte ich etwas fallen lassen, und verbarg mich rasch hinter einem öffentlichen Com-Automaten.


  Die Polizei filmte die Straßen fast ununterbrochen. Die Bilder wurden dann mit ID-Programmen gefiltert, um Leute wie mich zu finden. Es war eine völlig wahllose Methode, aber gerade das machte sie so gefährlich.


  Als das Fahrzeug vorüber gefahren war, traf ich eine Entscheidung. Mit jeder Minute, die ich mich länger hier aufhielt, wuchs die Gefahr, entweder von Daac und seinen Freunden entdeckt zu werden, oder in die Fänge der Polizei zu geraten. Ohne zu zögern, stieg ich in den nächsten Intracity-Zug und fuhr in die Nordstadt.


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  


  


  Dem Stadtplan entnahm ich, dass sich die M’Grey Island Marina hundert Klicks vom nächsten Fluss und dem Meer entfernt befand. Man hatte ein großes Becken ausgehoben und dort Wasser hineingeleitet, das man künstlich gefärbt hatte, damit es im schönsten Blau glitzerte.


  Die Insel wurde von knapp zweihundert Kanälen durchzogen, umgeben von einem See, der groß genug war für nachmittägliche Vergnügungsfahrten und passionierte Angler. Allerdings war der See nur für die Inselbewohner zugänglich. Hohe Betonmauern am Ufer machten es unmöglich, von der Landseite her auf das Gewässer zu gelangen. Das gab den nervösen Reichen die Sicherheit, nach der sie verlangten. Die Adresse Circe Crescent 18 befand sich in der Mitte der Insel, wo die Kanäle sehr eng wurden und größtenteils private Wasserwege waren.


  Ich verließ den Zug einige Haltestationen früher und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück – nur für den Fall, dass mich bereits jemand erwartete. Abgesehen von den Polizei-Fahrzeugen hatte ich keine Kontrollen entdecken können, und genau das machte mich nervös.


  Auf dem Weg in die Nordstadt hatte ich Bras’ Gesicht zwei weitere Male in einer One-World Anzeige gesehen: zuerst auf einer schwebenden Anzeigenwand und danach auf einem gigantischen Schirm vor dem Gebäude der Viva Bank unmittelbar neben König Ban höchstpersönlich. Das gab mir die Hoffnung, dass sie noch am Leben war, aber die vielen Fragezeichen um ihren Verbleib und ihren Zustand bereiteten mir Kopfzerbrechen. Vielleicht brauchte sie meine Hilfe nicht mehr, doch sobald ich meinen Auftrag erledigt hatte, würde ich mich um sie kümmern.


  In Gedanken versunken ging ich zielstrebig weiter, als würde ich den Weg kennen, doch in Wahrheit bereitete mir etwas anderes Sorgen: Im inneren Kreis der Stadt benutzten die Leute ihre privaten Fortbewegungsmittel. Wenn man einfach durch die Straßen wanderte, lief man Gefahr, von einer versteckten Kamera gefilmt zu werden.


  Ich ging in einen mobilen Nachrichtenstand, das Gesicht von den Bedienungs-Rezeptoren abgewendet. Es war ein recht teurer Stand, mit hundert oder mehr Bildschirmen – M’Grey war wirklich eine stinkvornehme Gegend.


  »Welche Nachrichten wünschen Sie? One-World? Offworld? Tabloid? Oder die allgemeinen Meldungen?«, fragte das Bedienelement in gedehntem, akzentuiertem Tonfall. Welcher bekannte Nachrichtensprecher hatte hier wohl als Vorbild gedient?


  »Ich stöbere nur ein wenig herum«, murmelte ich sorgfältig darauf bedacht, meine Stimmlage ständig zu variieren für den Fall, dass der Stand abgehört wurde.


  In regelmäßigen Abständen liefen die Schlagzeilen über die verschiedenen Kanäle. In allen Meldungen tauchte ein Bild von Bras auf, begleitet von einer Sprecherstimme, die König Ban für seine Menschenliebe lobte, weil er das Straßenkind in die königliche Familie von Viva aufgenommen hatte.


  Bras? Ein Mitglied der königlichen Familie? Das musste eine verrückte Inszenierung der Medien sein, um die Einschaltquoten in die Höhe zu treiben. Warum sollte König Ban ein Straßenkind aus dem Tert adoptieren?


  Wenn nicht gerade Bras’ Gesicht über die Bildschirme flimmerte, war es das meine. Ich hasste es zuzugeben, aber Daac hatte Recht gehabt: Wenn ich meine typische Frisur und meinen Nylon-Anzug behalten hätte, würde ich mich jetzt mit Sicherheit bereits im Knast befinden. Meine Statur war viel zu auffällig. Ich hätte genauso gut in grellen Neonfarben leuchten können. In dem Aufzug, den ich momentan trug, konnte man mich zumindest für einen Bürger von Viva halten.


  »Das kostenlose Abrufen von Nachrichten ist auf fünfzehn Minuten begrenzt. Ihr Zeitkonto beläuft sich aktuell auf dreizehn Minuten und neununddreißig Sekunden. Bitte führen Sie ihren Kredit-Stick ein oder verlassen Sie den Nachrichtenstand. Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit.«


  Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit!


  Wenn mein Gesicht nicht in der gesamten Stadt auf den Bildschirmen prangen würde, hätte ich die Plastik- und Titaneingeweide dieses dämlichen Dings in die Luft gejagt.


  Ich kopierte eines der Bilder von Bras und verließ den Nachrichtenstand, bevor mir das Bedienelement weiter auf die Nerven ging.


  Draußen auf den Straßen fuhren private Peds auf und ab. Einige rollten gemächlich dahin, schienen kein festes Ziel zu haben. Was für ein Unterschied zum hektischen Treiben im Tert.


  Ich verlangsamte meinen Schritt und folgte unauffällig einer Gruppe von Passanten zu einer weiten Parklandschaft am Ufer des M’Grey Sees. Sie lachten über Witze, während sie den Vögeln kleine Leckereien zuwarfen. Zwei von ihnen waren Männer, die Safari-Anzüge trugen, der eine schwarzfarben, der andere in navyblau; die Frauen trugen weiße Kleider wie ich. Ihre Bräune war so gleichmäßig und ihre Haut so glatt, dass man ihr genaues Alter nicht schätzen konnte: irgendwas zwischen zwanzig und sechzig.


  Das Leben in Viva, mit nährstoffreichem Essen und sauberer Luft hatte sicherlich seine Vorteile, aber es war nicht perfekt. Den Allgemeinen Netzmeldungen zufolge war die Zahl der natürlichen Geburten in der Stadt auf ein neues Rekordtief gesunken. König Ban engagierte sich für die Förderung von Fruchtbarkeits-Mitteln und PURBs – Portable-Uterus-Replik-Brutkästen –, die Grundlage für die schönen und gesunden Einwohner der Zukunft. Ein PURB für jeden Haushalt!


  Interessanterweise gab es im Tert eine Bevölkerungsexplosion; nur schafften es die meisten Kinder nicht, längere Zeit zu überleben. Eine kleine Ironie der Natur. Scheinbar waren nur die Armen und Bedürftigen dazu bereit, ihre Kinder selbst zu gebären und großzuziehen.


  Ich setzte mich auf eine Parkbank und tippte auf die Nase eines Porzellangnoms, der mir daraufhin einige Touristeninformationen gab.


  »M’Grey Island ist ein wunderbares Beispiel dafür, wie es den Bewohnern von Viva möglich war, ihre Umgebung zu verändern. Die künstliche Insel ist ein Rückzugsort für einige der reichsten Familien Australiens, die hier eine kleine, abgeschlossene Gemeinde bilden. Die gesamte Insel ist daher ein abgegrenztes Hochsicherheitsgebiet. Einmal im Monat können Besucher an einer Tour über die Insel teilnehmen. Tickets erhalten Sie in den Informationsstellen der Verkehrsbetriebe.«


  Die Flüsse und Kanäle von M’Grey werden durch ein unterirdisches Leitungssystem mit recyceltem Salzwasser versorgt. Die Gewässer sind von Fischen bevölkert, die speziell dieser Umgebung angepasst wurden. Für Angler ist das Revier ganzjährig geöffnet. Es wird allerdings davon abgeraten, den Fisch zu essen.


  Eine besondere Attraktion von M’Grey ist die malerische Segelbrücke, die sich jeden Abend von ihrer Mooring löst und bis zum nächsten Morgen über dem See schwebt. Auf diese Weise genießen die Bewohner von M’Grey ein ungestörtes Privatleben.


  »Zwischen März und Juni residiert die königliche Familie auf der Insel und erfreut sich an der ungezwungenen Atmosphäre und treibt Wassersport.« Der Gnom betonte den letzten Satz ausgesprochen verschnörkelt.


  


  Ich nahm das Bild von Bras aus der Tasche mit meiner Ausrüstung und betrachtete es eine Weile, ein Auge halb auf das Wasser gerichtet, das vor mir ans Ufer schwappte. Obwohl Bras’ Gesicht dünn und knochig war, sah sie sauber aus. Und sie hatte neue Arme. Waren das echte Transplantate oder nur Retuschen auf dem Bild? Ich war mir nicht sicher.


  Ihr offenes Wesen und ihre Bereitschaft, mit jemand anderem zu teilen, waren mir noch gut im Gedächtnis. Wie würde sie auf die Mentalität dieser Riesenstadt reagieren?


  In dem See vor mir tauchte ein Polizeiboot wie ein übergroßer Fisch aus dem Wasser auf und tauchte kurz darauf wieder ab. Kurze Zeit später passierte das Gleiche erneut. Ich beobachtete den See noch eine weitere Stunde; danach war ich sicher, dass ich M’Grey niemals auf diesem Weg erreichen würde.


  Daacs Worte gingen mir durch den Kopf:


  »… Pat und Ibis können dich überall hinbringen…«


  War es ein wenig zu voreilig gewesen, ihn und seine Freunde zum Teufel zu jagen?


  Wenn er mit Lang im Clinch lag, war das nicht meine Angelegenheit. Was konnte es also schaden, wenn er mich als Verstärkung begleiten würde? Immerhin konnte er mich vielleicht nach M’Grey hineinbringen…


  Ich griff in meinen Kaftan und zog den Com-Stick heraus, den er mir gegeben hatte. In Viva befanden sich überall öffentliche Com-Stationen; das Einzige, was ich tun musste, war, ihn anzurufen.


  Ich stand auf und ging zu einer Com-Station in meiner Nähe. Fast hatte ich den Com-Stick eingeschoben, als mich etwas innehalten ließ. Es war eine laute Stimme in meinem Kopf.


  Vertraue ihm nicht, Parrish. Vertraue niemandem!


  Ich steckte den Com-Stick wieder ein und machte mich auf den Weg zum Zug. Wenn man sich für längere Zeit in der Umgebung von M’Grey aufhielt, begann die Polizei automatisch mit einer ID-Überprüfung. Ich würde am späten Abend noch einmal hierher zurückkehren. In der Zwischenzeit musste ich nach einem Verbleib suchen, wo ich nicht so viel Aufmerksamkeit erregte.


  Zeit für ein weiteres Glas Mineralwasser.


  


  Eine halbe Stunde vor Einbruch der Dunkelheit begab ich mich wieder ans Ufer des M’Grey Sees. Ich hatte mich einer Touristengruppe angeschlossen, die fasziniert die Segelbrücke beobachtete. Ich blieb immer dicht bei der Gruppe, damit ich nicht wie ein Einzelgänger aussah. Wir waren der Brücke sehr nahe. Alle lauschten gebannt, als der Countdown begann und die Prozedur des Ablegens erklärt wurde.


  Die Hauptsektion, sagte eine Stimme aus einem Lautsprecher an der Brücke, wurde von sechs hochentwickelten Aero-Triebwerken mit variabler Schubkontrolle bewegt. Mit der schwebenden Brücke und einem Überflugverbot für die Nacht wurde M’Grey bis zum nächsten Morgen von der übrigen Stadt abgeschnitten.


  Das gesamte Manöver lief automatisch ab; nichtsdestotrotz überwachte die Polizei das Ganze von dieser Seite des Sees aus – die Bewohner von M’Grey mussten sich nicht auf Robotik verlassen; sie konnten sich Menschen leisten.


  Ich spielte schon mit dem Gedanken, mich auf der Brücke zu verstecken, als ich auf dem Infotableau für Touristen einen Hinweis entdeckte, dass die Bewegungssensoren alles entdecken konnten, was großer als eine Zikade war.


  Mein Magen verkrampfte sich. Wie um alles in der Welt sollte ich auf die Insel gelangen?


  In meiner Phantasie wäre ich am liebsten einfach verschwunden, ohne mir jemals wieder Gedanken über Jamon, Loyl-me-Daac oder Razz Retribution machen zu müssen. Aber die kleinen komplizierten Probleme des Lebens verschwinden nicht einfach, sie vergrößern sich nur noch.


  Das Ablegemanöver war beinahe beendet, als ein kleines Amphibienped auftauchte und vor dem Wachhäuschen Halt machte. Ich vermutete, dass es darauf wartete, dass die Wachen ihre Schicht beendeten. Der Wachposten machte den Eindruck, als könne er jegliche Form von Angriff mühelos überstehen; also war es sehr wahrscheinlich, dass die Wachen einfach abschlossen und nach Hause gingen, wenn die Brücke erst einmal auf dem See trieb.


  Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in mir auf.


  Meine Aufmerksamkeit wechselte von dem Wachposten zu dem Ped.


  Vielleicht…


  Die Touristengruppe, der ich mich angeschlossen hatte, bestand im Wesentlichen aus Auswärtigen mittleren Alters. Eine von ihnen – eine blonde Frau mit sanften Zügen, teuren Gold-Tatoos auf ihrem Körper und einer Frisur, die ihrem eigenen Gesicht nachempfunden war – sprach unablässig in affektiertem Tonfall darüber, wie viel besser doch alles in ihrer Heimat war. Die anderen schenkten ihr wenig oder gar keine Beachtung.


  Ich lächelte sie an und verstellte meine Stimme. »Faszinierend, finden Sie nicht auch? Das muss man sich erst einmal vorstellen… menschliche Wachen. Keine Roboter.«


  »Auf keinen Fall sind das richtige Menschen, Schätzchen«, kicherte sie entrüstet. »Sie sind genauso wenig echt wie die Geschlechtsdrüsen meines letzten Ehemanns.«


  Der merkwürdige Vergleich ließ mich kurz stutzen, doch ich redete weiter.


  »Wollen wir wetten?«


  Ihre Augen leuchteten sofort auf. »Wie wollen wir es beweisen?«


  »Wir werden sie einfach berühren«, antwortete ich entschlossen. »Das ist der einzige Weg.«


  Sie sah mich zweifelnd an.


  »Fünftausend Globale Kredits.« Ich zog meine Fälschungen aus der Tasche und hielt sie ihr unter die Nase.


  Habgier und Aufregung ersetzten den Zweifel in ihrem Gesicht. »Okay. Wie stellen wir’s an?«, flüsterte sie.


  »Wenn die Brücke über dem See schwebt, werden die Wachen ihren Dienst beenden. Alles, was wir tun müssen, ist, darauf zu warten, dass sie ihren Posten verlassen. Dann werden wir sie ganz höflich befummeln. Was sagst du?«


  Sie sah kurz zu ihrer Gruppe hinüber, drehte sich dann wieder zu mir um und nickte zustimmend.


  Sie hob die Stimme. »Gregor, Liebling. Bring die anderen zurück zum Hi-tel. Ich komme bald nach.«


  »Wenn du’s sagst, Prim.« Gregor warf ihr einen gelangweilten Blick zu und kam dann ihrer Bitte nur allzu gerne nach.


  Während Gregor und seine Freunde davonschlenderten, bewegten Prim und ich uns auf das Wachhäuschen zu.


  Die Brücke hatte bereits abgelegt und schwebte über dem See wie eine große Libelle mit Flügeln aus Silberdraht. Der verbliebene Rest der Zuschauermenge klatschte enthusiastisch Beifall. Prim und ich gingen die letzten Details unseres Plans durch.


  »Überlass das ruhig mir, Schätzchen.« Sie tätschelte mir beruhigend die Hand und zwinkerte mir zu. »Ich hab solche Sachen schon oft getan.«


  Ich sah sie neugierig an.


  Sie bemerkte meinen Blick. »Zollkontrolle. Ich habe mehr Männer befummelt, als du dir auch nur vorstellen kannst.«


  Zollkontrolle! Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  »Sollten wir nicht beide die Wettobjekte begutachten?«, brachte ich heraus.


  Prim hob die Hände. »Ich gebe dir mein Versprechen als Zollkontrolleur. Keine Tricks.«


  Die Wachen verließen kurz darauf ihren Posten, kontrollierten noch einmal das Türschloss und nickten sich bestätigend zu. Prim machte sich ans Werk. Ich nutzte die Ablenkung durch ihre Annäherung und löste zwei Granaten von meinem Gürtel.


  Prim verwickelte die Wachen in ein Gespräch, und ich versuchte, möglichst unauffällig im Hintergrund zu bleiben.


  Nach ein paar Minuten wurden die Männer unachtsam, und ich warf eine der Granaten in ihre Richtung.


  Die kleine Explosion ließ sie alle schnellstens in Deckung gehen. Die Wachen hatten sich automatisch auf den Boden geworfen und ihre Pistolen gezogen. Prim hockte neben dem Ped, die Hände über den Kopf geschlagen.


  Ich hechtete an ihre Seite und zerdrückte die zweite Granate zwischen meinen Fingern.


  »Schnell, atme das hier ein, Prim!«


  Ich hielt den Atem an und ließ das Gas direkt in ihre Nase strömen. Sie schwankte unter dem Eindruck einer unmittelbaren Halluzination und stolperte rückwärts.


  Prim war außer Gefecht, und die Wachen übten sich in Terroristen-Abwehr. Ich ging um das Ped herum, schlüpfte unter seine Außenhaut und hakte mich am Rumpf fest. Dann wartete ich.


  Ich hatte auf die Vermutung gebaut, dass die Wachen die Insel inspizieren würden, wenn sie sich davon überzeugt hatten, dass ihr Wachposten intakt war. Mit ein wenig Glück würden sie vielleicht sogar vermuten, dass das ›Schätzchen‹ Prim hinter dem Anschlag steckte.


  Mein Instinkt erwies sich als richtig. Nach einem kurzen ergebnislosen Rundgang und einer Durchsuchung von Prim, steckten die Wachen sie in den Kofferraum des Peds und zischten über das Wasser in Richtung M’Grey.


  Vorausgesetzt, dass ich dem Wind und den Vibrationen standhalten konnte, nicht an den Abgasen und dem Staub erstickte und verrückt genug war, das hier durchzuziehen, standen meine Chancen nicht schlecht, dass ich noch am Leben sein würde, wenn das Ped die andere Seite des Sees erreichte.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  


  


  Acht Stunden später beobachtete ich das Anwesen von Circe Crescent 18 auf der Insel M’Grey aus der Deckung von zwei Betonpfeilern eines privaten Anlegestegs. Neben mir lag fest vertäut ein schlankes Powerboot, dessen Steuerkabine im blauen Licht einer Alarmanlage schimmerte.


  Die Polizisten hatten mich mit ihrem Ped unwissentlich auf M’Grey abgesetzt, als sie in einer Bucht der Insel an Land gegangen waren. Dabei hatten sie noch immer die gefesselte Prim im Schlepptau gehabt, die verzweifelt versuchte, den Männern zu erklären, wie teuer ihr nun verunstalteter Haarschnitt gewesen war. Ich hatte mich im staubigen Luftleitsystem der Maschine versteckt und wurde nun bereits seit etlichen Stunden von heftigen Hustenanfällen geschüttelt. Eine ganze Weile war ich zwischen den Augen der CC-Überwachungskameras hindurchgeschlichen und hatte nach der richtigen Adresse gesucht.


  Ich fand das Haus erst kurz vor Sonnenaufgang, als ich bereits völlig erschöpft und mein ohnehin schon begrenztes Planungstalent auf seinem Tiefpunkt angelangt war. In Wahrheit konnte ich an nichts anderes mehr denken, als einen Fuß vor den anderen zu setzen, die Daten, die ich benötigte, auf die Diskette zu kopieren, und schnell wieder zu verschwinden.


  In meinem Hinterkopf kreiste noch immer der Gedanke, dass es vielleicht ein wenig zu einfach gewesen war, hierher zu gelangen; aber nun war ich hier, und Unsicherheit war bei dieser Sache nicht hilfreich. Also ging ich entschlossen weiter.


  Die Straßen waren vollkommen menschenleer.


  Ich verschaffte mir Zugang zu dem Anwesen durch einen der Seiteneingänge, der nur durch ein einfaches Sicherheitsschloss und einen Bewegungssensor gesichert war. Kein wirkliches Problem für mich, aber dennoch zeitraubend, da ich müde und unkonzentriert war. Keine Alarmanlage. Keine Hunde. Keine unüberwindbare Sicherheitstechnik.


  Ich trat in einen langen Flur; zu beiden Seiten hingen übergroße Portraits von ein und derselben Person an den Wänden. Das Gesicht, das mich von den Bildern ansah, war so bekannt, dass ich es umgehend erkannte.


  Trotzdem wollten sich die Teile des Puzzles in meinem Kopf noch immer nicht zusammensetzen.


  Auch die abgedeckten Möbel und die abgestandene Luft ließen bei mir kein Licht aufgehen.


  Erst als ich den Computer in dem Arbeitszimmer im ersten Stock des Hauses anstellte, begriff ich.


  »Hallo, Razz, Liebling«, begrüßte mich Himbo auf dem Bildschirm, ein virtuelles Hilfsprogramm in Form eines muskulösen Schönlings. »Ich habe dich so vermisst. Was möchtest du tun?«


  Meine Finger erstarrten über der Tastatur.


  Dies war Razz Retributions verdammter Computer in Razz Retributions verdammtem Haus!


  Ich Idiot war in ein Haus eingebrochen, das vermutlich von den Medien und der Miliz überwacht wurde. Ich suchte den Raum augenblicklich nach Kameras ab und fragte mich, wann sie damit aufhören würden, sich die Hände zu reiben, und aus ihrem Versteck kamen, um mich festzunehmen. Es kam sicherlich nicht oft vor, dass ein Verdächtiger auf der Türschwelle der Polizei erschien und darum bat, in Ketten gelegt zu werden.


  Kalte Wut ergriff Besitz von mir. Ich werde hier rauskommen! Und ich werde das bekommen, wofür ich hierher gekommen bin!


  Ich ließ meinen neu programmierten Wurm auf das Betriebssystem los. Er begann sofort, sich durch die Firewall zu fressen.


  Während ich wartete, ging ich in Gedanken mögliche Fluchtwege durch. Auf dem Weg, den ich hereingekommen war, würde ich mit Sicherheit nicht wieder herauskommen.


  Aber wie dann?


  Ein Piepen ertönte, als der Wurm die Firewall geknackt hatte.


  Ich ließ meine Finger über die Tastatur fliegen in dem Versuch, die zweite Sicherheitswand hinter der Firewall zu hacken; aber ein so ausgeklügeltes ICE hatte ich noch nie gesehen. Es wurde immer größer und mächtiger; mein Wurm kam kaum dagegen an. Ich gab verzweifelt Befehle ein, die das ICE brechen konnten. Schweiß lief mir die Stirn hinunter, und meine Hände wurden feucht. In meinem Kopf schwirrten Namen umher… King Wave. Diadem. Es kursierten Gerüchte über dieses unbezwingbare Verschlüsselungs-System.


  Wenige Sekunden später war mein Wurm nur noch Fischfutter. Himbo erschien wieder auf dem Schirm. Er wedelte mit seinem pixeligen Zeigefinger.


  »Böse, böse! Razz legt Wert auf Privatsphäre. Du steckst in der Scheiße.« Er drehte sich um und lief verärgert in den Bildschirmhintergrund.


  Als er wiederkehrte, trug er eine weiße Uniform und einen dazu passenden Hut. Er begann damit, mir meine Rechte vorzulesen. Der allgemeine Tenor war, dass ich den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen sollte, weil ich versucht hatte, vertrauliche Daten eines Mitglieds der Medien zu stehlen.


  Ich schnaubte verächtlich und machte mich daran, nach einem Hintereingang zu suchen. Es musste einfach einen Weg geben. Es gab immer eine Möglichkeit.


  Meine Finger galoppierten wieder im Stakkato über das Keyboard. Ich versuchte, mich nun über den normalen Weg in den Computer zu hacken, den Weg, auf dem auch Razz an ihre Dateien kam. Ich klickte ihren Organizer an, woraufhin sofort ein großes Schloss auf dem Bildschirm erschien.


  Mit einigem Geschick gelang es mir, einen Schlüssel zu formen – so wie Teece es mich gelehrt hatte. Ich verlor kostbare Sekunden damit, ihn dem Schloss genau anzupassen.


  Aus dem Fenster von Razz’ Arbeitszimmer konnte ich beobachten, wie sich langsam die Helikopter auf dem Rasen um das Haus herum versammelten… wie die Geier, die sich um einen wannen Kadaver scharten.


  Die anderen Polizeifahrzeuge würden ihnen bald folgen, und eines davon würde ein Arrest-Modul sein, das mit seinen neuralen Disruptoren und anderen Paralysegeräten nur einem einzigen Zweck diente: mich ohne großen Widerstand ins Gefängnis zu bringen.


  Man sagt, dass die Lebenserwartung von lebenslänglich Verurteilten in den Gefängnissen von Viva bei über einhundertfünfzig Jahren liegt. Man verbringt die gesamte Zeit mit schrecklichen seelischen Schmerzen – gelegentlich aufgelockert durch physische Gewalt.


  Das Schloss des Organizers sprang auf, und ich schob Langs Diskette ins Laufwerk. Während die Daten auf die Disk überspielt wurden, baute ich mein Gewehr zusammen.


  Wieder verstrichen wertvolle Sekunden.


  Aus jedem der Helikopter strömten Dutzende von Polizisten und schwärmten aus. Womöglich hätte ich der Situation etwas Positives abgewinnen und mich geehrt fühlen müssen – all der Aufwand nur wegen mir -; doch im Moment sah ich nur die dunklen Wolken, die sich über meinem Kopf zusammenbrauten.


  Ein Geräusch zog meine Aufmerksamkeit wieder auf den Computer. Auf dem Bildschirm stand Himbo, der mit seiner Faust drohte und mich heftig beschimpfte. Er war nur schwer zu erkennen, erschien beinahe durchsichtig…


  Der Kopiervorgang schien völlig normal zu verlaufen, doch ein merkwürdiger Datenstrom lief offenbar durch Himbo durch, denn auf seinem Anzug bildete sich der Hexcode wie ein Muster ab. Ich erkannte sofort, was hier passierte. Die Daten wurden nicht kopiert, sondern… gelöscht!


  Lang hat mir so ein verfluchtes Killerprogramm angedreht!


  Ich riss die Diskette aus dem Laufwerk.


  Himbo gewann wieder an Kontur und stieß einen Kampfschrei aus, doch sein Verteidigungswall war zerstört.


  Ich ignorierte ihn einfach. Stattdessen durchwühlte ich die Schreibtischschubladen auf der Suche nach einem anderen Speichermedium. Als ich endlich eine Zip-Diskette in Händen hielt, zitterte ich vor Wut. Ohne langes Zögern kopierte ich alle Daten, die noch übrig geblieben waren. Dann ließ ich die Diskette in meinem Tank-Top verschwinden und löste die vier verbliebenen Granaten von meinem Gürtel.


  Zwei Wizard-Granaten, eine Trinity und eine Angel.


  Ich blieb zunächst hinter den verschlossenen Fensterblenden in Deckung und verschaffte mir einen Überblick über die Lage. Die Süd- und die Ostseite wurden von jeweils zwei Helikoptern gedeckt.


  Zwei weitere im Norden und Westen, und ich hatte mindestens sechzehn Uniformierte gesehen. Damit waren alle Punkte auf der Landkarte besetzt.


  Zwei Peds schlingerten über die nahe gelegene Kreuzung auf das Anwesen zu. Wenn ich nicht verschwand, bevor sie hier eintrafen, würde es schon eines mittleren Wunder bedürfen, um mich hier herauszuholen. Aber benötigte ich das nicht ohnehin schon?


  Ich schnitt ein Loch in eine der Sicherheitsscheiben und schob den Lauf meines Gewehrs durch die unteren Fensterblenden. Die Alarmanlage schrillte los.


  Ich zielte auf den Piloten des Helikopters im Süden, als er sich aus dem Cockpit seiner Maschine lehnte. Unprofessionell und idiotisch, dachte ich zufrieden.


  Mein erster Schuss war ein Volltreffer. In weniger als dreißig Sekunden war der Mann vollkommen gelähmt. Ich wendete mich zur östlichen Seite. Dort saß der Pilot sicher hinter der kugelsicheren Scheibe seiner Maschine.


  Ich zog die Zünder von der Trinity-Granate und einer Wizard ab und öffnete das Fenster. Die Bodentruppen waren noch gut zehn Meter vom Haus entfernt. Ich betete, dass die Lage auf der Rückseite ähnlich war.


  Die Wizard-Granate setzte im Osten vier Männer außer Gefecht – sie waren bewusstlos, aber nicht tot, solange sie kein schwaches Herz besaßen. Im Süden waren die Polizisten bereits zu weit ausgeschwärmt, und die Trinity-Granate erledigte nur zwei von ihnen. Eigentlich hatte ich nicht geplant, zwei Granaten für ein und dieselbe Einheit zu benutzen, doch im Süden sahen meine Chancen am besten aus.


  Unmittelbar nachdem ich die zweite Wizard geworfen hatte, rannte ich die Treppe hinunter. Wenn von den Männern noch welche bei Bewusstsein waren, müsste ich sie im Nahkampf ausschalten; ich durfte nicht zögern, sonst würden die Truppen aus dem Norden und Westen mich einkreisen.


  Sobald ich den Rasen erreicht hatte, rannte ich los. Auf der anderen Seite des Hauses brach ein höllischer Lärm aus. Zwei Helikopter stiegen auf, um mich zu verfolgen; die Bodentruppen kamen hinterher.


  Als ich nur noch einen Herzschlag von dem Helikopter im Süden entfernt war, zerfetzte eine Kugel meine Kniescheibe. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte ich über den Boden. Wenn ich statt dem Kleid meinen Overall getragen hätte, wäre die Kugel abgeprallt. Verdammt!


  Ich erwiderte das Feuer mit meinem Scharfschützengewehr und hievte mich ins Cockpit des Helikopters. Der Pilot hing bewusstlos zur Türe heraus; ein Bein hatte sich im Sicherheitsgurt verfangen.


  Aus dem Funkgerät knacksten unverständliche Befehle. Zwischen meiner Angst und meinen Schmerzen empfand ich ein kurzes Gefühl der Befriedigung. Ich gab diesen Mistkerlen ganz schön Saures.


  Ich starrte auf die LED-Anzeige und den Touch-Screen. Panik ergriff mich. Ich konnte dieses Ding nicht fliegen. Zum Teufel, ich konnte überhaupt nicht fliegen!


  Der Schmerz in meinem Knie schnürte mir den Hals zu. Es war fast unmöglich, mich zu konzentrieren. Bei dem Gedanken an eine lebenslange Haft in einem Gefängnis von Viva begannen meine Finger jedoch scheinbar aus eigenem Willen über die Bedienelemente zu huschen.


  Die Maschine fliegt automatisch. Du musst nur die Kommandos aussprechen.


  Der Gedanke hallte klar und deutlich wie eine Stimme in meinem Kopf wider. Unter normalen Umständen wäre ich auch nur bei dem Gedanken daran, Stimmen zu hören, zusammengeschreckt; doch in dieser speziellen Situation war ich für jegliche Hilfe dankbar, ob sie nun Einbildung war oder nicht.


  »Helikopter, heb ab!« Die Maschine erbebte. Sie hob keine zwei Meter vom Boden ab, bevor sie wieder landete. Schüsse prallten gegen das Glas der Cockpitscheibe.


  Du hast die Maschine verwirrt. Sie kann nur eine fest definierte Anzahl von Kommandos befolgen, und wahrscheinlich erkennt sie deine Stimme nicht. Sie ist verunsichert.


  Hat dieses Ding Gefühle?, fragte ich meine innere Stimme.


  Natürlich nicht, fuhr mich die Stimme an. Das ist doch nur eine Maschine, noch dazu eine nicht besonders kluge.


  Engel?, wagte ich mich vor.


  Die Stimme machte sich nicht die Mühe, mir darauf zu antworten.


  Der Pilot regte sich, und ich schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht konnte ich ihn dazu zwingen, mich hier rauszufliegen. Ich zog ihn zu mir hoch und schrie ihm einige Drohungen ins Ohr – ohne Erfolg. Erneut verlor er das Bewusstsein.


  Wirf den Piloten raus.


  Was?


  Schaff ihn dir vom Hals. Du kannst nicht losfliegen, solange er aus der Türe hängt. Schmeiß diese Kreatur raus!


  Blinder Gehorsam war nicht gerade eine meiner Stärken – vor allem nicht gegenüber fremden Stimmen in meinem Kopf -; trotzdem verstand ich den Sinn dieses Befehls. Ich öffnete den Sicherheitsgurt des Piloten, und er fiel kopfüber aus dem Cockpit.


  Jetzt musst du das Startprotokoll finden.


  Fieberhaft scrollte ich durch die verschiedenen Hilfsmenüs, Wartungslisten, Einstellungsparameter…


  »Ich hab’s!«, schrie ich und setzte die Sequenz in Gang.


  Ich atmete tief ein. »Helikopter, flieg!«


  Nichts.


  Sprich die Maschine mit ihrem Namen an!


  Was meinst du damit, ›mit ihrem Namen‹? Ich blickte wieder auf das Startmenü und suchte. »Model Wespe, Keenu Klasse 73 A… flieg!«


  Widerwillig hob der Helikopter ab. Die Nase schräg auf den Boden gerichtet, flogen wir in niedriger Höhe über die aufgeregten Polizisten hinweg.


  Du musst an Höhe gewinnen, oder eine von diesen zweibeinigen Kreaturen macht dich fertig. Zieh die Kiste hoch!


  Zieh sie dock selber hoch, zischte ich meinen unsichtbaren Copiloten an. Das Letzte, was ich wollte, war, mich noch weiter vom Boden zu entfernen.


  Zwei weitere Helikopter sind im Anflug. Man hat Großalarm gegeben. Mach die Waffen scharf.


  Waffen scharf machen? Wie?


  Mit einiger Mühe gelang es mir, den Blick von dem Schreckensszenario auf dem Boden zu lösen und auf die Bedienungsanleitung zu lenken.


  Ich glaube…


  Du glaubst…?


  Je mehr ich versuchte, mich auf die Worte zu konzentrieren, desto unverständlicher wurden sie. Panik ergriff mich. Wo war die kühle, ruhige Wut geblieben, die mich angetrieben hatte?


  Zitternd holte ich noch einmal tief Luft und versuchte es ein weiteres Mal. »Das muss es einfach sein.«


  Furcht und Entsetzen lähmten mich. Meine Hände bewegten sich wie ferngesteuert über den Touch-Screen und gaben einen Code ein.


  Vier Raketen donnerten aus den hinteren Waffenschächten. Sie gingen zwar weit an ihrem Ziel vorbei, dennoch schien es die Piloten der Helikopter hinter mir zu beeindrucken. Sie brachen die Verfolgung ab – oder zumindest glaubte ich das eine Sekunde lang.


  Verschwinde! Jetzt!


  Eine ohrenbetäubende Explosion.


  Die Blätter des Hauptrotors flogen nahe am Cockpitfenster vorbei, wie Käsescheiben von einem Laser abgetrennt. Ich schrie auf, als der Helikopter wie ein Stein vom Himmel fiel.


  Bis heute ist mir unerklärlich, wie ich den Absturz und den Aufprall überleben konnte. Der Helikopter war in einen der Kanäle gestürzt. Hustend und nach Luft ringend, tauchte ich aus dem Wasser auf. Überall lagen brennende Wrackteile verstreut.


  Motorengeräusche.


  Schreie.


  Ich versuchte, mein durchnässtes Kleid abzustreifen, aber es hatte sich um meine Beine gewickelt… und dann drehte ich mich um und sah den riesigen Rumpf eines Speedboats, das mit voller Geschwindigkeit auf mich zuraste.


  Zunächst glaubte ich, dass sie mich überfahren wollten. Ich holte tief Luft, bereit, jeden Moment abzutauchen. Doch in letzter Sekunde verlangsamte das Boot seine Geschwindigkeit und kam direkt vor mir zum Stehen.


  Jemand beugte sich über die Reling und streckte mir die Hand entgegen. Die Silhouette der Person kam mir nur allzu vertraut vor.


  Loyl Daac!


  Unsere Hände schlugen mit einem nassen Klatschen zusammen, und das Boot begann wieder Fahrt aufzunehmen und zog mich wie einen Fisch an der Angel hinter sich her.


  Als es Daac endlich gelang, mich an Bord zu hieven, fielen wir übereinander aufs Deck.


  »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, platzte es aus mir heraus. Mein Körper fühlte sich vom Aufprall des Absturzes noch immer ganz taub an; mein Knie schmerzte, und ich hustete Wasser aus meiner Lunge. »Ich brauche keinen märchenhaften Retter!«


  »Du hättest meine Hand ja nicht annehmen müssen«, murmelte Daac, während er unsere Beine entknotete.


  Ich sah ihm hinterher, als er über das Deck rutschte und den Niedergang zur Kabine hinabkletterte.


  Das Boot hatte mittlerweile eine halsbrecherische Geschwindigkeit erreicht und befand sich auf wildem Kurs durch die Kanäle. Ich wurde von einer Seite zur anderen geschleudert und stieß mir mehrere Male den Kopf, bevor ich mich an einem Seil festhalten konnte.


  Ibis befand sich in dem blasenförmigen Steuerstand zu meiner Linken. Sein pummeliger Körper quoll wie Pudding um das Steuerrad herum. Daac hatte gesagt, dass sie mich überall hinbringen konnten… aber konnten sie mich auch überall herausbringen?


  Warum sollten sie mir überhaupt helfen?


  Ich schloss die Augen und klammerte mich mit aller Kraft an einem Handlauf fest. Wenn ich das hier überlebte, würde ich noch genug Zeit für Fragen haben.


  Das Nächste, woran ich mich wieder erinnere, ist, dass Daac mich anschrie. Er schob etwas übers Deck, das aussah wie ein Tintenfisch, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Los, zieh das an«, bellte er.


  Ich fing das Ding unbeholfen mit meinen Beinen ein. Ein stechender Schmerz fuhr durch mein kaputtes Knie. Ich nahm eine Hand zu Hilfe, und so gelang es mir schließlich, erst den linken, dann den rechten Fuß hineinzuzwängen. Es kostete mich einige Mühe, die Oktopushaut auch nur bis zu meiner Hüfte hinaufzuziehen.


  Ich kämpfte noch immer verzweifelt mit dem Ding, als der erste Torpedo in einer riesigen Wasserfontäne vor dem Bug explodierte.


  War das eine Warnung, oder hatten sie nur daneben geschossen? Ibis riss das Boot herum, wurde aber nicht langsamer. Vage erkannte ich, wie zu beiden Ufern Häuser an uns vorbeischossen. Wir steuerten also in die kleinen Kanäle von M’Grey hinein.


  Verständnis verdrängte meine Angst. Die Helikopter konnten in den schmalen Wasserwegen nicht jede Munition einsetzen. Das Ferienhaus eines reichen Schnösels von der Insel zu pusten, wäre nicht sonderlich geschickt gewesen.


  Ich lag breitbeinig auf dem Achterdeck, schaute zum Himmel hinauf und sah, wie sich die Helikopter auf uns herabstürzten wie ein feuerspuckender Bienenschwarm.


  Doch Ibis hatte an alles gedacht. Über uns prallten die Schüsse an einem Schutzschild ab. Erst jetzt wurde mir klar, dass sich Daac und Ibis offensichtlich das Boot von Razz Retribution ausgeliehen hatten. Ich duckte mich instinktiv, als der Schutzschild unter dem Beschuss aufflackerte. Das Boot schwankte bedrohlich.


  »Zieh endlich den verdammten Anzug an!«, schrie Daac. »Der Helm wird sich automatisch schließen und mit Sauerstoff füllen. Das Ding fängt an zu summen, wenn es in Betrieb ist. Warte auf mein Zeichen.«


  »Und dann?«, rief ich laut, damit er mich durch das Artilleriefeuer verstehen konnte.


  Er grinste mich an. »Du kannst hoffentlich schwimmen.«


  Ich bemerkte, wie sich das Boot verlangsamte und in eine Wende hineindrehte. Ich versuchte, einen Blick von Ibis zu erhaschen, doch ich wurde wie ein Ball hin und her geschleudert.


  Plötzlich setzte das Maschinengeräusch aus. Das Feuer der Helikopter verebbte ebenso.


  Einen Augenblick lang glitten wir in völliger Ruhe dahin.


  Daac flüsterte, »Jetzt«, und kroch zu mir herüber. Ich wand mich wie verrückt, um meine Arme in den Anzug zu bekommen; dann presste ich die Nähte zusammen.


  Ibis kletterte aus dem Steuerstand; er trug einen identischen Anzug. Die beiden ergriffen je einen meiner Arme und hoben mich aufs Außenbord. Der Schutzschild blitzte nur wenige Millimeter von meinem Kopf entfernt auf. Daac bückte sich, um ihn nicht zu berühren.


  Ibis deutete mit dem Daumen über die Reling und bedeutete uns mit seinen Fingern, dass er von drei herunterzählen würde. Dann zog er ein kleines Objekt aus der Anzugtasche. Er ließ mich los. In einer Hand hielt er eine Fernsteuerung; mit der anderen begann er den Countdown.


  Wir tauchten auf sein Kommando.


  Falsch. Die beiden tauchten. Ich legte einen Bauchklatscher hin und trieb wie eine Leiche auf der Wasseroberfläche.


  Übrigens: Nein, ich kann nicht schwimmen!


  Das kam mir wieder zu Bewusstsein, als sich das Wasser um meinen Köper schloss und Panik mir wohl schon zum hundertsten Mal in diesen Tagen den Atem raubte. Für einen Bodyguard war ich nicht wirklich ein Draufgänger. Vielleicht sollte ich Doll um eine kleine Umprogrammierung meines neuronalen Netzes bitten.


  Oder zumindest um ein Schwimm-Implantat.


  Daac zog mich mit sich in die blaue Tiefe hinab. Als ich schon dachte, wegen Sauerstoffmangel das Bewusstsein zu verlieren, wagte ich endlich, Luft zu holen. Es war genau, wie Daac gesagt hatte: Der Anzug produzierte frische Luft und summte leise in meinen Ohren.


  Mein Blick klarte sich auf. Ich versuchte, mit einem Arm zu kraulen, und trat mit meinen Beinen, um Daac zu helfen.


  In dieser Tiefe schien das Wasser mit verzerrten Umrissen geradezu überfüllt zu sein, dazu der dumpfe Druck.


  Als wir auf dem Grund ankamen, zerrte Ibis ein mit Rost verkrustetes Gitter von einer Pipeline-Öffnung. Mit einem Wink trieb er uns zu Eile an und drehte unruhig den Kopf nach allen Seiten.


  Sah er sich nach Wasserpeds um?


  In der Supercity war es nicht ungewöhnlich, dass sich das Leben der Reichen auch unter der Wasseroberfläche abspielte. Mit Wasserpeds versuchte die Polizei solche Eskapaden wie unsere zu verhindern.


  Plötzlich wollte ich schnellstmöglich in der Sicherheit der Rohrleitung verschwinden. Daac schwamm zuerst hinein, danach ich und dann Ibis. Daac wartete nicht darauf, dass Ibis den Eingang wieder mit dem Gitter verschloss. Er wand sich, ohne zu zögern, wie ein großer Wurm durch die Röhre.


  Wenn Daacs breite Schultern hier durchpassten, dann würde es auch für mich kein Problem darstellen. Aber ich befand mich jetzt eingezwängt in einer Rohrleitung…


  Füg Klaustrophobie zu deiner Desensibilisierungsliste hinzu!


  Die Pipeline wand sich scheinbar ewig dahin. Daacs Füße paddelten vor meinem Gesicht. Ich vermutete, dass Ibis mir in einem ähnlich dichten Abstand folgte, aber es war zu eng, um sich umzusehen.


  Einige Male bogen wir an Kreuzungen im Leitungssystem scharf ab; ständig änderten wir unsere Richtung. Ich versuchte zu bestimmen, wie viel Zeit verging und ob meine Luftversorgung vielleicht begrenzt war.


  Die Ergebnisse meiner Berechnungen beruhigten mich nicht gerade. Ich musste darauf vertrauen, dass Daac und Ibis wussten, was sie taten.


  Vertrauen! Was für ein beschissenes Wort!


  Ich war so sehr damit beschäftigt, vor mich hin zu jammern, dass ich mit dem Kopf auf Daac auflief.


  Er hielt an. Irgendetwas stimmte nicht.


  Einen Moment später krachte Ibis in mich hinein.


  Ich wartete eingeklemmt zwischen den beiden Männern und ohne zu wissen, was vor sich ging.


  Das Wasser wurde merklich kühler. Die Kälte kroch durch die Außenhaut meines Anzugs. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Klappern meiner eigenen Zähne. Auf der durchsichtigen Maske des Anzugs bildeten sich kleine Eiskristalle. Ein eisiger Schatten erschien am Rande meiner Gedanken und breitete sich aus. Ich hatte eine Vision meines Engels, der Eis mit einer Fackel zum Schmelzen brachte.


  Er wärmte meinen Körper, besonders meine Füße. Er berührte sie mit seiner warmen Fackel… berührte meine Fußsohlen…


  Meine Füße? Das war Ibis!


  Ich wischte mir das Gesichtsfeld frei und hielt nach Daacs Füßen Ausschau, doch das Wasser über mir war vollkommen leer. Wie lange war ich hier bewegungslos getrieben?


  In dem Gedanken, dass wir Daac verloren hatten, schwamm ich verzweifelt weiter. Ibis musste das Gleiche denken, denn jedes Mal, wenn ich langsamer wurde, gab er mir einen heftigen Stoß.


  Nach einigen Minuten gelangten wir an eine T-Kreuzung. Keine Spur von Daac. Ich verfluchte ihn, dass er nicht bemerkt hatte, dass wir zurückgeblieben waren, und mich selbst, weil ich nicht bemerkt hatte, dass er weiter geschwommen war.


  Ich wünschte, ich hätte Ibis nach dem Weg fragen können, doch die engen Rohre erlaubten uns keinen gemütlichen Plausch. Aus Verzweiflung zog ich die Knie an meine Brust und gab Ibis mit den Händen Zeichen. Er reagierte darauf, indem er an meiner linken Hand zog. Ich hatte keine Ahnung, ob er überhaupt verstand, was ich ihm zu sagen versuchte. Nach meinem Empfinden hatten wir uns konstant in westliche Richtung bewegt; die Abzweigung ging aber nach Norden und Süden. Ich konnte nur hoffen, dass Ibis einen besseren Orientierungssinn hatte als ich.


  Die linke Röhre führte nach Süden. Ich zwängte mich hinein und versuchte, mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass zumindest der Tert in diese Richtung lag. Der Gedanke, zurück nach Torley und zu meinem kleinen Apartment zu kommen, schien mir der beste zu sein, den ich je gehabt hatte.


  Ich arbeitete mich derart kopf- und rastlos voran, dass ich beinahe den Ausgang verpasste. Der Lichtschein, der von oben ins Wasser drang, war gerade hell genug, um mich innehalten zu lassen.


  Statt der stählernen Oberseite der Rohrleitung sah ich im Wasser über mir eine weitere Leitung, die vertikal nach oben ging. Ich streckte die Hände aus, um die erste Sprosse der Leiter zu greifen, die aus der Öffnung nach unten ragte.


  Ein inneres Gefühl sagte mir: Hier hinein.


  Kurz dachte ich daran, meine Yoga-Übung von vorhin zu wiederholen und Ibis zu erklären, was ich vorhatte, doch instinktiv wusste ich, dass ich das Richtige tat.


  Ich kletterte die Leiter ungefähr zwanzig Meter hinauf in der Hoffnung, dass Ibis mir entweder folgen oder zumindest in der anderen Röhre auf mich warten würde.


  Meine Beine zitterten vor Anstrengung. Ich hörte, wie meine Atmung immer unregelmäßiger wurde. Langsam musste ich den Geschehnissen der letzten Woche Tribut zollen – aus acht Metern Höhe mit einem Helikopter abzustürzen und wie ein Popcorn in einem Polizeiped herumgeschleudert zu werden hatte auch nicht gerade zur Verbesserung meiner Form beigetragen.


  Plötzlich schoss ich mit dem Kopf aus dem Wasser heraus ins Freie. Ich blinzelte, während sich meine Augen wieder an das Licht gewöhnten. Daac stand über der Öffnung der Pipeline und schaute zu mir hinab.


  Er grinste übers ganze Gesicht. Dann packte er mich, zog mich aus dem Wasser und ließ mich auf dem Boden eines gut beleuchteten Kellers nieder. Ich drehte mich besorgt nach Ibis um, doch sein fülliger Körper pellte sich schon aus der Rohrleitung.


  Ich versuchte erst gar nicht, das Zittern meiner Hände zu verbergen, und riss hastig den Anzug auf, um nach Luft zu schnappen. Für einen Moment glaubte ich, dass mich Daac wieder küssen wollte, doch er hockte sich nur neben mich, und ich ließ mich erschöpft gegen ihn sacken.


  »Was ist mit dir da unten passiert?«, verlangte er zu wissen.


  »Die… Die K… Kälte. Dann habe ich d… dich ver… verloren.«


  Daac nickte. »Das war das Gefriersystem. Es wurde dazu gebaut, alles Leben in den Leitungen abzutöten. Der Anzug schützt einen dagegen, wenn man weiß, was man zu erwarten hat. Ich dachte, wenn du zwischen uns schwimmst, würde es schon gehen.«


  Ibis stand lächelnd neben uns. Auf seinem runden Gesicht war keine Spur der Anstrengungen der vergangenen Stunden zu erkennen.


  »Du hast mich da unten ganz schön ins Schwitzen gebracht, Schätzchen. Meinen Traum, mit dir allein zu sein, wollte ich nicht unbedingt in einer Rohrleitung erleben.«


  Ich konnte mir nicht helfen, aber Ibis wurde mir immer sympathischer. Der Mann hatte mir das Leben gerettet. Ich umarmte ihn.


  »Ich weiß nicht, warum du mir geholfen hast, Ibis. Vielen Dank.«


  »Nanana, lass dich nicht von Pat dabei erwischen, wie du eine Frau umarmst.« Daac schob mir ein Röhrchen mit einer klebrigen Flüssigkeit in die Hand. »Hier. Wir müssen weiter. Das wird dir wieder auf die Beine helfen. Hast du sie bekommen?«


  »Was?«


  »Ihre Daten?«


  »Du wusstest davon?«


  »Nicht wirklich… War nur so eine Vermutung.«


  Die Fragen überschlugen sich in meinem Kopf. Zu viele Leute hatten über das Ziel meines Auftrags Bescheid gewusst, noch bevor es mir selbst klar geworden war. »Hast du mich deshalb gefunden? Aufgrund einer Vermutung?«


  »Ich habe dich nie wirklich aus den Augen verloren.«


  »Du meinst, du bist mir die ganze Zeit über gefolgt?«


  »Nicht direkt gefolgt«, antwortete Daac zurückhaltend.


  »Was denn?«


  »Hast du die Daten?«, wiederholte er ungeduldig.


  »Warum sollte ich dir das verraten?«


  »Lass uns einen Handel machen. Ich verrate dir, wie ich dich gefunden habe, im Tausch für den Beweis, dass du Razz’ Daten hast.«


  Ich wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich musste wissen, wie es ihm gelungen war, mir zu folgen.


  »Ja, ich habe die Daten.« Ich griff in die Tasche meines Leder-Tank-Tops und zog die Diskette mit Langs Killerprogramm heraus – die Zip-Disk hatte ich an einem anderen Ort versteckt. Ich ließ die Diskette wie eine kleine, nasse Austernschale in meiner ausgestreckten Hand ruhen.


  Daac konnte sich gerade noch zurückhalten, sie mir einfach wegzuschnappen.


  Ich schloss meine Finger um die Disk. »Jetzt bist du an der Reihe…«


  Daac wartete einen Augenblick, bevor er antwortete: »Ich konnte dich über den Kommunikator verfolgen, den ich dir gegeben habe. Eine Wanze ist in ihn eingebaut…«


  »Der Kommunikator!« Ich griff wieder in mein Tank-Top und berührte das Ding. Ich trug ihn dicht an meinem Herzen – zu dicht. Meine Hände zitterten vor Kälte und Wut. Hauptsächlich vor Wut.


  Angewidert knallte ich das Ding in Daacs ausgestreckte Hand. »Wie seid ihr nach M’Grey gekommen?«


  »Ich habe eine Erlaubnis«, Daac legte den Kopf zur Seite. »Wenn du mir gesagt hättest, dass du dorthin willst…«


  Er hat eine Erlaubnis! Mir drehte sich der Kopf.


  »Du willst mir erzählen, ich hätte einfach dort hinüber gehen können? Was ist mit dem Boot?«, verlangte ich zu wissen.


  Ibis mischte sich ein. »Wir… ähem… haben letzte Nacht darauf übernachtet.«


  Ich schüttelte mich verwundert. Sie hatten in dem Boot geschlafen, während ich nur wenige Meter neben ihnen die Nacht zwischen zwei Betonpfeilern verbracht hatte.


  Das Leben stinkt!


  »Lasst uns hier verschwinden.« Daac zog einen Ausrüstungssack aus einer Ecke und warf ihn sich über die Schulter.


  Ich dachte wehmütig an meine eigene Ausrüstung, die nun auf dem Grund irgendeines Kanals verstreut war. Mir war nichts geblieben außer den Nadeln und dem Würgedraht in meinem G-String. Ich würde mindestens ein ganzes Jahr brauchen, um die Kredits für ein neues Scharfschützengewehr zusammen zu sparen, von dem Wurm ganz zu schweigen. Und ich hatte all meine Granaten verbraucht – die explosiven zumindest.


  Ich schaute mich in dem Keller um. »Wo sind wir?«


  »Später«, sagte Daac. »Wir hauen ab.«


  Ibis legte mir den Arm um die Schulter und schob mich zu einer kleinen Treppe. »Woher wusstest du, welche der vertikalen Leitungen du nehmen musstest?«, flüsterte er.


  Ich starrte ihn verblüfft an. »Wie meinst du das? Es gab doch nur eine.«


  Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Nein. Nachdem wir Daac verloren hatten, sind wir an mindestens einem ganzen Dutzend vorbeigekommen.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich erinnerte mich an die Stimme des Engels, die ich im Helikopter gehört hatte. Dann die Vision von ihm, wie er meinen durchgefrorenen Körper wärmte. Und dann der Drang, diese eine vertikale Abzweigung zu nehmen.


  Was geschah mit mir?


  Ich lächelte Ibis an. »Da haben wir wohl verdammt viel Glück gehabt, was?«
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  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit führte uns Ibis in ein kleines, karg möbliertes Apartment im mittleren Kreis der Stadt. Die Lobby war nicht von einem Intimus oder anderem Sicherheitspersonal bewacht worden. Nur einige unzerstörbare Gewebesensoren und eine Unmenge Laserbolzen hatten die Eingangstüre gesichert. Es war einer jener Orte, an denen man seine Nachbarn nie zu Gesicht bekam.


  Ibis entschuldigte sich damit, dass Pat aus Sorge um ihn bereits Todesängste ausgestanden haben musste, und ließ uns mit der Warnung alleine, einander kein Haar zu krümmen.


  Ich war nicht gerade erfreut darüber, mit Daac alleine zu sein; doch die Erschöpfung tötete derart sensible Empfindungen ab, und mir blieb wohl auch keine andere Wahl.


  Daac ging zum Kühlschrank und holte zwei Bier heraus. »Die San-Einheit ist dort drüben.« Er deutete in Richtung der Badezimmertür.


  »Du zuerst«, sagte ich bestimmt. Ich traute ihm nicht. Und mir selbst noch viel weniger.


  Daac zuckte mit den Schultern und ging mit seinem Bier in die Dusche.


  Es schmeckte einfach wunderbar. Ich leerte die Flasche fast in einem Zug, nachdem ich mich versichert hatte, dass das Wasser der Dusche lief. Dann zog ich die Diskette mit dem Killerprogramm aus meiner Tasche und inspizierte sie genauer. Nachdem ich mich kurz davon überzeugt hatte, dass auf dem Computer, der in der Wohnung stand, keine wichtigen Daten waren, schob ich neugierig die Diskette ein. Es war ein ziemlich cleveres Stück Arbeit. Die Daten schienen normal auf der Disk gespeichert zu werden – mit völlig gewöhnlichen Download-Icons –, während sie in Wahrheit gelöscht wurden.


  »Konntest es wohl nicht abwarten, was?«, sagte Daac leise in mein Ohr. Ich stoppte das Programm und drehte mich um.


  Daac zog einen Beistelltisch heran und setzte sich. Seine Haut war noch feucht von der Dusche, und kleine Tropfen liefen glitzernd an seinem Körper hinunter. Mir wurde bewusst, wie verfilzt mein eigenes Haar sein musste; außerdem hingen die Reste meines Kaftans in Fetzen an mir herunter.


  »Ich sollte jetzt besser duschen gehen«, sagte ich nervös.


  Daac schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir dies hier noch länger aufschieben sollten.«


  »In Ordnung«, stimmte ich ihm vorsichtig zu. »Also fang an.«


  »Ich habe dir doch von Annas Forschung erzählt, oder?«


  »Was hat sie damit zu tun?«, fragte ich und legte die Stirn in Falten.


  Daac schenkte mir ein flüchtiges Lächeln. »Hast du dich nicht gefragt, wer für diese Arbeit bezahlt? Wie jemand mit meinem Hintergrund ein voll ausgestattetes Labor und ein Ultraleichtflugzeug finanziert? Wie ich so einfach in Viva ein und aus gehen kann?«


  Ich zögerte. »Ich dachte, Anna hätte selbst genug Kapital. Verdammt, sie besitzt dort draußen fast ein Dutzend Quadratkilometer Land.«


  »Sie besitzt auch genetische Forschungstechnologie, die auf dem neuesten Stand ist. Selbst mit dem Reichtum, den Anna geerbt hat, kann man so etwas nicht bezahlen.«


  Ich erinnerte mich an den Körper-Scanner. »Also, was möchtest du mir sagen?«


  Daac hielt nochmals inne. Seine fleischige Hand zitterte. Er schien sich seiner Sache nicht wirklich sicher zu sein.


  »Was ich dir jetzt erzählen werde, wird dich in noch größere Gefahr bringen.«


  Noch größere Gefahr! »Nun ja, nicht Bescheid zu wissen wird mich mit Sicherheit umbringen«, entgegnete ich trocken.


  »Razz Retribution finanziert… finanzierte unsere Forschung.«


  Für einen Moment öffnete und schloss ich meinen Mund wie ein dummer Fisch. Warum sollte eine Medienprinzessin Forschungen unterstützen, die den Armen zugute kamen?


  Daac wusste, was ich dachte. »Sie hatte… ihre Gründe. Aber irgendjemand wusste über die Ergebnisse von Annas Arbeit Bescheid. Er muss sich ausgerechnet haben, dass wir unsere Bemühungen einstellen müssen, wenn er unsere Sponsorin ausschaltet.«


  »Wer?« Das Blut gefror mir in den Adern.


  »Ich bin noch nicht sicher. Zumindest weiß ich nicht genau, warum. Aber sie haben nicht bei Razz Halt gemacht, sondern auch noch Annas Forschungsergebnisse wurden gestohlen. Die einzigen Kopien, die es davon gibt, sind auf dieser Diskette.« Die Stimme zitterte, als er auf den Computer deutete.


  Mein Herz machte einen Sprung. Was sollte ich ihm sagen? Dass ich die Daten gelöscht hatte? Oder dass ich einen Teil von ihnen gelöscht und den Rest gespeichert hatte? Wie sehr sollte ich ihm vertrauen?


  Einfache Antwort.


  Gar nicht!


  Ich spielte auf Zeit. »Warum hat mich Lang für diesen Einbruch angeheuert?«


  »Ich schätze, dass er Jamon etwas anhängen will. Jeder weiß, dass du Jamons… äh… Besitz bist. Alles, was du tust, wird automatisch mit ihm in Verbindung gebracht. Und Parrish… Du bist perfekt geeignet für so etwas. Smart genug, um wie ein Dieb auszusehen. Entbehrlich. Welchen Köder hat er dir vorgesetzt, damit du mitmachst? Ich wette, dass es nicht nur Kredits waren.«


  Was er gesagt hatte, traf mich tief. Ich wollte laut aufschreien. Aber zum Teufel, er hatte Recht.


  Zitternd kauerte ich mich auf dem Stuhl zusammen im Gedanken daran, wie Lang mich reingelegt hatte. Er hatte mir versprochen, dass die Daten Jamon ins Gefängnis bringen würden, mir jedoch unterschlagen, dass ich ihn dorthin begleiten würde.


  Wenn mich Daac nicht aus dem Kanal gezogen hätte, würde ich jetzt bereits im Gefängnis verrotten.


  Für eine Weile saßen wir uns schweigend gegenüber.


  Ich fühlte seine Ungeduld, wie er darauf wartete, dass ich ihm die Disk aushändigte.


  Schließlich stand ich steif auf, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. »Die Disk gehört dir.« Ich zog sie aus dem Laufwerk und hielt sie ihm entgegen. »Aber es ist ein Killerprogramm. Es war getarnt, und bevor ich es bemerkte, hatte es bereits die gesamte Festplatte gelöscht. Es tut mir Leid. Es sieht so aus, als hätte er uns alle reingelegt.«


  Daacs Gesicht schien vor Schock und Unglaube förmlich zu zerbrechen.


  »Ich gehe jetzt duschen«, sagte ich.


  Im Schlafzimmer versteckte ich die Zip-Disk in meinen Stiefeln. Dann wusch ich meinen Tank-Top. Schließlich stieg ich in die San-Einheit. Heißes Wasser war das Beste, das mir seit langer Zeit passiert war. Während ich meine müden Muskeln und Knie massierte, dachte ich über das nach, was Daac mir über Razz erzählt hatte.


  Ich war von Leuten benutzt worden, die ich nicht einmal kannte. So sehr ich es auch hasste, es zuzugeben, aber Daacs kleine Rettungsaktion hatte mich vor dem Knast bewahrt.


  Doch konnte ich ihm wirklich trauen?


  Rein instinktiv hatte ich ihm gegenüber die Zip-Disk nicht erwähnt. Ich wusste nicht wirklich, wie viele der Dateien fehlerhaft waren und ob überhaupt irgendwelche Informationen überlebt hatten; nichtsdestotrotz würde ich dieses kleine Geheimnis für mich behalten, bis ich mehr über Daac herausgefunden hatte.


  Er hatte mich gerettet, keine Frage; aber er hatte mich auch beschattet und in eine Falle laufen lassen, mit dem Hintergedanken, mich zu retten, um an die Daten von Razz zu kommen.


  Ich wusste nicht, ob ich wütend oder dankbar sein sollte. Das Wasser tropfte an mir herab, als ich aus der Dusche stieg, mir einen Bademantel überzog und nach Verbandszeug für mein verletztes Knie suchte. In einem kleinen Badezimmerschränkchen fand ich schließlich Hautpflaster, das ich einige Male zwischen meinen Händen streckte und dann auf mein Knie klebte.


  Langsam ging ich in den kleinen Wohnraum zurück, wo Daac niedergeschlagen auf einer schmalen Couch saß und ein weiteres Bier in sich hineinschüttete.


  »Es gibt da eine Sache, die du mir noch nicht erklärt hast. Warum bist du so darum besorgt, ständig meinen Arsch zu retten? Hast du das vielleicht nur getan, um an die Disk zu kommen? Oder erfülle ich noch einen anderen Zweck in deinem Ränkespiel?«, verlangte ich zu wissen.


  Daac starrte geistesabwesend auf sein Bier. Es erinnerte mich an den Ausdruck, den ich während des Diners bei Jamon auf Langs Gesicht gesehen hatte.


  »Meine genetischen Vorfahren haben seit jeher im Tert gelebt. Es ist unser Land. Wir waren schon hier, lange bevor es einen Mondo oder Lang gegeben hat. Auch wenn sich unser Stamm aufgelöst hat – unsere Aufgabe ist geblieben.«


  »Eure Aufgabe?« Sein ernster Tonfall jagte mir einen Schauder über den Rücken.


  »Unser Land ist vergiftet und krank. Unsere Aufgabe ist es, das Land zurückzuerobern, es zu kurieren und seine Menschen zu retten. Ich bin nicht der Erste, der das versucht; aber ich bin derjenige, dem es gelingen wird.«


  Letzteres sagte er mit der Überzeugung eines Gottes.


  »Wen meinst du mit ›genetische Vorfahren‹?«, erwiderte ich scharf. »Der Tert ist doch ein verkommener Haufen Müll. Dort tummeln sich nur der Abschaum und Verrückte.«


  Der Schatten eines Lächelns huschte über Daacs Gesicht. »Du kommst aus Viva, richtig? Ich meine, du stammst ursprünglich von dort. Dann verstehst du nichts von Familie und Heimat. Wenn Menschen über Generationen hinweg an einem Ort leben, wird er Teil ihrer Seele. Dann spielt es keine Rolle mehr, wie schäbig oder verderbt er ist.«


  Meine Augen weiteten sich. »Du bist ein Eingeborener des Kontinents?«


  Daac lachte harsch. »Früher einmal vielleicht. Genetisch betrachtet bin ich genauso ein Mischwesen wie du; aber genetische Verwandtschaft ist etwas sehr Kompliziertes, schwierig zu definieren. Diejenigen von uns, die durch den Faden der l’orignie miteinander verbunden sind, wissen und verstehen es. Wir haben Aufzeichnungen über alles angefertigt.«


  »L’orignie. Gibt es etwa noch mehr, die sich diesem verrückten Gedanken verschrieben haben?«


  Daac richtete seinen Blick auf die kahle Wand ihm gegenüber. »Es gibt viele. Einige kennst du sogar.«


  »Ja«, sagte ich skeptisch. »Lass mich raten.«


  Seine Augen brannten wie eine Fackel. »Diese Information wird nicht leichtfertig an jemanden weitergegeben, Parrish. Also behandle sie mit Respekt.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich gebe dir mein Ehrenwort und den ganzen Rest…«


  Das schien ihn nicht zufrieden zu stellen, doch es war das Beste, was ich ihm anbieten konnte. Dieser Tag – diese ganze Woche – war so seltsam gewesen. Ich wartete und wischte die Tropfen aus meinem nassen Haar vom Bademantel, während Daac überlegte, was er mir erzählen konnte.


  »Raul Minoj«, sagte er schließlich.


  »Minoj!«, rief ich schrill.


  In der vergangenen halben Stunde hatte die Welt, wie ich sie kannte, aufgehört zu existieren, und nun zerstörte Daac die Bilder, die ich mir von den Menschen gemacht hatte, die mir vertraut waren.


  »Aber ich habe Minoj gefragt, ob er wisse, wer…«


  »Wir teilen die gleichen genetischen Vorfahren, Parrish, das bedeutet noch lange nicht, dass er mein Freund ist. Das sind zwei verschiedene Dinge. Er mag nicht gut über mich sprechen. Oder vielleicht spricht er überhaupt nicht über mich. Dennoch würde er mir immer helfen. Und er würde mich nie betrügen.«


  »Oh.« Ich ließ mich auf die gegenüberliegende Couch sinken. »Dann werden Annas Forschungen vor allem deine genetischen Anlagen heilen?«, fragte ich langsam.


  »Ja.«


  »Aber wie passe ich da hinein?« Meine Stimme zitterte in einer Weise, die mir definitiv nicht gefiel.


  Daac wuchtete sich von seinem Sofa und setzte sich dicht neben mich. Dann streckte er die Arme aus und nahm mein Gesicht in die Hände.


  »Wofür genau hat Lang dich angeheuert?«


  Ich dachte einen Moment nach. Es schien mir keine Gefahr darin zu liegen, es ihm jetzt zu erzählen. »Er hat mir eine Belohnung versprochen, wenn ich die Daten besorge, die in dem Computer auf M’Grey gespeichert sind… äh… waren. Es klang nach einem einfachen Job. Ich wusste ja nicht, dass ich ins Haus von Razz Retribution einsteigen sollte.«


  »Lione. Ihr wahrer Name war Lione Marchand«, sagte Daac.


  Seine Emotionen ließen seine echte Hand fester um mein Kinn greifen; doch irgendetwas hielt mich davon ab, vor ihm zurückzuweichen.


  »Welche Belohnung hat er dir versprochen, Parrish?«


  »Er hat mir versprochen, mir Jamon vom Hals zu schaffen.«


  »Und nun?«


  »Er hat mich offensichtlich reingelegt. Ich sollte die Daten runterladen, aber er hat mir ein Killerprogramm untergejubelt. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass die Kavallerie kommt und mich aus dem Schlamassel raushaut.« Ich versuchte zu grinsen, doch Daac hielt meine Wangen in tödlichem Griff fest umschlossen. »Danke, übrigens.«


  »Diese Daten waren meine letzte Chance das zu retten, was wir herausgefunden haben. Ohne sie muss Anna wieder von vorne anfangen. Nur…«


  »Ja?«, ermutigte ich ihn.


  »Nur dass ein Großteil unserer Finanzierung nun ebenfalls ausfällt.«


  Ich konnte Trauer und Frust in seinen Augen lesen.


  »Warum hast du dir die Daten nicht selber wieder beschafft?«, fragte ich. »Du hast gesagt, du hättest Zugang zu M’Grey.«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dich retten musste. Ich konnte es nicht riskieren, als der Sündenbock dazustehen. Ich habe Lione nicht ermordet; aber sie wollen Blut sehen. Niemand tötet ein Mitglied der Medien und geht frei aus.«


  Aber wer hat sie dann getötet? Die Frage blieb unbeantwortet im Raum hängen.


  »Ich sollte dich dafür hassen, dass du mich benutzt hast«, seufzte ich, »aber ich bin zu müde und hungrig dafür.«


  »Parrish, ich habe dich nicht wirklich benutzt. Als ich in den Tert zurückgekehrt bin, brauchte Sto Schutz und Zeit, um einige Dinge zu regeln. Du hast dich um ihn gekümmert, während ich Kontakt mit meinen Leuten aufgenommen habe. Das hat einem Zweck gedient. Wenn man dazu bestimmt ist, große Dinge zu vollbringen, gibt es immer Menschen, die einem dabei helfen.«


  Ich starrte ihn offenen Mundes an und wunderte mich, wie er in einem Moment so rational und glaubhaft sein konnte und im anderen so völlig verrückt.


  Seine Hände lösten sich von meinem Gesicht, und behutsam ließ er seine Finger über die Naht des Bademantels gleiten, die über meine Brust verlief. Ich hätte ihn zurückweisen können, doch der Duft seines Körpers überwältigte mich. Je tiefer ich ihn einatmete, desto tiefer versank ich.


  Ich spürte, wie seine Zunge in meinen Mund eindrang.


  Die nächsten Worte kamen nur sehr langsam über seine Lippen. Er klang wie ein Mann, der sich in winzigen Schritten von seiner Selbstbeherrschung löste. »Ich brauche dich. Jetzt.«


  Ich lachte unsicher. »Du bist dir deiner Sache wohl ziemlich sicher, was?«


  Er nickte. »In dieser Angelegenheit definitiv.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Was sagte man überhaupt zu so etwas?


  Ich hätte verschwinden oder schreien sollen: »Nicht mit mir, nicht in zehn kalten Wintern.«


  Nennt es Schwäche.


  Nennt es Eitelkeit.


  Nennt es schlicht Verwirrung.


  Nennt mich eine Kobra, die von einem Schlangenbeschwörer wie gelähmt ist.


  Ich tat nichts.


  Daac lehnte sich nach vorne und ließ seine Zunge über meine Lippen streichen.


  »Küss mich«, flüsterte er mit heiserer Stimme, »bitte.«


  Sein Charme war unwiderstehlich – so wie sein Duft, sein Lächeln und seine tiefgründigen braunen Augen.


  Aus Neugierde tat ich, was er verlangte, und sein warmer Mund schloss sich um meinen.


  Er küsste mich sanft, saugte mich förmlich in sich hinein.


  Es war ein berauschendes Gefühl, verlockend, aufreizend. Mein Zögern und meine Unsicherheit verschwanden.


  Daacs große Hand schloss sich um meine Brust. Sie fühlte sich warm und viel zu gut an, um sie wegzustoßen.


  Ohne Vorwarnung zog er uns beide auf den Boden. Er streifte mir den Bademantel ab und richtete sich kurz vor mir auf, um meinen nackten Körper zu betrachten.


  Seine Stimme zitterte. »Parrish, du bist wunderschön.«


  Ich bin nicht wunderschön.


  Stark. Athletisch. Geschickt. Aber bestimmt nicht schön. Irgendwo in meinem hormonüberfluteten Gehirn läutete eine Alarmglocke, doch sie wurde sofort wieder unter dem Erdrutsch des Verlangens verschüttet.


  Anstatt in mich einzudringen, senkte Daac seinen Kopf zu meinen Schenkeln hinab und ließ seine feuchte Zunge über sie streifen. Dann spreizte er meine Beine und vergrub hungrig sein Gesicht zwischen ihnen.


  Mein Körper schmerzte, und ein stechender Schmerz breitete sich in meinem Knie aus, doch ich lag einfach nur da, völlig hingerissen, und hatte – zu meinem Verdruss – bereits nach wenigen Sekunden einen Orgasmus.


  Daac zog sich zurück und lächelte. War das Triumph? Belustigung? Beides lag in seinem Blick.


  Er stand langsam auf.


  »Du kannst das Bett haben«, sagte er.


  Der plötzliche Verlust seiner Körperwärme traf mich wie ein kalter Luftzug. Ich wollte nach ihm greifen, ihm sagen, er solle bleiben. Ich wollte seine seltsame Intensität weiter spüren. Aber ich konnte es nicht. Ich wusste nicht, wie.


  Also, was war an dieser Situation wirklich neu?


  


  Stunden später wurde ich von dem schwachen, trüben Lichtschein geweckt, der durch die schmalen Schlafzimmerfenster des Apartments drang. Ein Blick auf das Zeitdisplay verriet mir, dass es halb sechs am Morgen war.


  Steif kletterte ich aus meinem Bett, müde und mürbe. Mein ausgehungerter Magen beklagte sich lautstark. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt gegessen hatte, aber es schien eine ganze Weile her zu sein. Während der vergangenen Jahre hatte ich mich daran gewöhnt, mit kleinen Essensrationen auszukommen.


  Ich schleppte mich schwach aus dem Schlafzimmer und fand den Wohnbereich verlassen vor.


  Meine Eingeweide zogen sich zusammen, als ich die leeren Bierflaschen auf dem Boden zwischen den beiden Sofas sah.


  »Träumst du?«


  Daac war leise durch die Vordertür hereingekommen und stand nun neben mir.


  Ich zog meinen Morgenmantel enger um mich und drehte mich zu ihm um. Er trug eine frische Jeans und ein T-Shirt.


  »Für deine Größe kannst du dich ziemlich gut anschleichen«, bemerkte ich finster.


  Daac ignorierte meinen Sarkasmus und mein tölpelhaftes Benehmen und warf mir eine kleine Tasche zu. »Klamotten und das andere Zeug, das ich dir schulde.«


  Schulde?


  Ich musste meinen Bademantel loslassen, um die Tasche aufzufangen. Daac stellte das Paket, das er in seiner anderen Hand hielt, auf den Boden und begann damit, Lebensmittel auszupacken. Unwillkürlich lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  »Hunger?«, fragte er.


  »Vielleicht. Wo hast du deine Klamotten her?«


  »Es ist nicht das erste Mal, dass ich hier absteige. Es gibt Orte, an denen man Dinge kaufen kann, ohne dass einem jemand Fragen stellt. Sogar in Viva. Eier?«


  »Was?«, sagte ich überrascht. »Du hast Eier mit richtiger Schale?«


  Daac nickte und drückte einige Tasten auf dem Kocher.


  Nach einem kurzen Moment der Unentschlossenheit nahm ich die Tasche mit den Kleidern und ging ins Schlafzimmer. »Fünf. Spiegeleier«, rief ich noch und verschwand.


  Dieses andere Zeug, das er mir noch schuldete und das sich in der Tasche befand, ließ meine Augen feucht werden, und mein Herzschlag beschleunigte sich: Es war eine echte Glock-Pistole, nicht so eine Replik, wie Minoj sie mir verkauft hatte. Dazu ein tarnbares Gewehr, Granaten und eine Messersammlung, die jeden Mueno hätte schwach werden lassen.


  Und die Klamotten, die Daac ausgesucht hatte, waren fast genauso gut: ein kompletter Kampfanzug, ein schwarzer Zweiteiler aus Velours und ein Körperpanzer. Der Panzer war leicht und flexibel, aber widerstandsfähiger als alles, was ich bisher getragen hatte. Ich zog mein sauberes Leder-Tank-Top an, versorgte mein Knie mit einem frischem Verband und streifte die Maschen-Panzerung über. Dann zögerte ich. So gerne ich die Rüstung auch tragen wollte, sie war nicht typisch für einen Viva-Bürger. Wenn ich mich wieder draußen auf den Straßen bewegen wollte, sollte ich besser keine zusätzliche Aufmerksamkeit erregen. So entschied ich mich für den Zweiteiler und ließ den Panzer wieder in der Tasche verschwinden.


  Dann schaute ich in den Spiegel und sagte ernst und streng zu mir selbst: Er ist hinreißend… aber verrückt. Vergiss das nicht!


  


  Der Geruch von Essen lockte mich in den Wohnbereich zurück.


  Daac musterte mich kurz; dann konzentrierte er sich wieder darauf, Eier, Brot und eine heiße Flüssigkeit aufzutischen, die zwar wie schmutziges Wasser aussah, aber fantastisch schmeckte.


  Ich setzte mich an den Frühstückstisch und nippte an der heißen Tasse, »Tee?«, fragte ich respektvoll.


  Daac nickte zustimmend.


  »Ich habe schon gehört, dass man ihn in Viva wieder bekommen kann. Sie haben eine neue Anbaumethode entdeckt.«


  Daac schob eine Platte zu mir rüber.


  Er hatte das Essen perfekt angerichtet, bis hin zu den kleinen Brot-Dreiecken und einem grünen Irgendwas, das er zur Dekoration verwendet hatte. Ich betete, dass mein Magen die Menge an Essen aushalten würde.


  Als ich mir gerade den ersten Bissen in den Mund schieben wollte, erinnerte ich mich plötzlich wieder an den vergifteten Fisch, den mir Jamon vorgesetzt hatte. Ich hielt mitten in der Bewegung inne. »Sind die Eier aus einer Legebatterie?«


  Daac setzte sich mir gegenüber und aß demonstrativ ein Ei. »Natürlich. Ich werde doch nicht versuchen, dich mit Freilandzeug zu vergiften, Parrish«, entgegnete er trocken. »Nicht, nachdem ich für dich durch unzählige Wasserrohre gekrochen bin, expressis verbis, um dich zu retten.«


  Da hatte er Recht. Ich nahm meine Gabel wieder auf und begann, mir das Essen in den Mund reinzuschaufeln.


  Daac aß langsamer. Seine Augen glitzerten amüsiert.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich argwöhnisch.


  »Wann hast du zum letzten Mal etwas zu essen bekommen?«


  »Beim Frühstück… im Emporium«, antwortete ich zwischen zwei Bissen heißen Brots.


  »Und davor?«


  »Ist eine Weile her…« Seine gesteigerte Aufmerksamkeit vermittelte mir ein unangenehmes Gefühl, oder besser gesagt: Die gesamte Situation gefiel mir nicht. Hier sitzen, frühstücken, sich miteinander unterhalten – das war nicht normal!


  Ich versuchte, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. »Was genau beinhalteten die Dateien von Razz-Lione?«


  Daac seufzte. »Anna war es gelungen, die Gene zu isolieren, die für die Immunität gegen Schwermetalle verantwortlich sind. Wir waren gerade im Begriff, die Massenteilung individueller DNA einzuleiten. Tatsächlich hatten wir bereits eine Versuchsreihe laufen. In ein oder zwei Generationen werden sich die Mutationen selbständig viel schneller reproduzieren als bei der natürlichen Evolution. Die Geburtenrate im Tert ist überraschend hoch – aber mit dieser Methode könnten die Kinder länger leben. Wir hatten alles auf Razz’ Computer gesichert. Das war Teil unserer Abmachung. Ihr Sicherheitsnetz war so dicht, dass wir es für eine gute Idee gehalten haben.«


  Dicht? Ja, das konnte ich bezeugen. »Du scheinst eine Menge über dieses Wissenschaftszeugs zu wissen.«


  Daac zuckte mit den Schultern. »ALC.«


  Accelerated Learning Chip. Irgendwie kaufte ich ihm das nicht wirklich ab. Da war etwas an seiner gesamten Art – zeitweise erschien er mir fast… betucht…, als hätte er eine Ausbildung genossen, die deutlich über dem Standard eines gewöhnlichen Netschülers aus Viva lag. Er gehörte definitiv nicht zum Abschaum des Tert.


  »Also, wie willst du die Forschungen nun finanzieren?«


  »Wenn Gras über die Sache mit Razz gewachsen ist, können wir vielleicht jemand anderen dazu bringen, das Projekt zu unterstützen. Im Moment ist es zu riskant, uns nach so jemandem umzusehen. Wir wissen ja noch nicht einmal, gegen wen wir eigentlich kämpfen.«


  »Wo kommen die hier her?« Ich zupfte an meinem Anzug und deutete auf die Tasche. »Und dieses Apartment? Wer bezahlt dafür?«


  Daac wandte sich verlegen von mir ab. »Es gibt Leute, die mir etwas schulden… oder sie stehen zumindest in der Schuld von Razz. Ich habe ein paar alte Gefallen eingefordert. Sie hatte großen Einfluss.«


  Dieser Satz traf mich wie ein Peitschenschlag. »Du hast sie gebumst, richtig? Sie hatte dich in der Hand!«


  Daac antwortete nicht darauf.


  Übermäßiger Ärger flammte in mir auf – wie bei einem kleinen Mädchen, das gerade herausgefunden hatte, dass der Kerl, mit dem sie es trieb, ein Pornostar war.


  »Wer noch? Ich nehme mal an, dass du es auch Schaum besorgst.«


  Daac beugte sich über den Frühstückstisch. Er zeigte keine Spur von Scham. Eher glich er einer Gewitterwolke, aus der in jedem Moment die Blitze zucken würden.


  »Und für wen zum Teufel hältst du dich? Die Jungfrau Maria?«


  Mit einem Ruck richtete ich mich auf und ballte die Fäuste. »Ich spiele fair. So bin ich nun einmal. Ich versuche nur, einen Ort zu finden, den mir kein anderer versauen kann.«


  »Kann man da mitmachen, oder ist das eine private Party?«


  Ibis’ sanfte Stimme ließ uns erstarren. Der dicke Mann stolzierte in den Raum und sammelte die schmutzigen Teller ein. Er schenkte mir ein aufreizend kokettes Lächeln. »Worüber beschwerst du dich eigentlich? Er hat dir doch Frühstück gemacht.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ließ ich die beiden stehen und stapfte ins Schlafzimmer.


  


  Später, als Ibis mich wieder aus meinem Versteck lockte, hatte Daac die Wohnung verlassen.


  Ich begann damit, den Stadtplan zu studieren und eine Route für den Heimweg zu planen. Die Tasche mit meiner neuen Ausrüstung stand bereits gepackt zu meinen Füßen. Ich hatte zunächst noch in Erwägung gezogen, sie hier zu lassen, mich dann aber eines Besseren besonnen. Daac schuldete mir die Ausrüstung. Das war das Mindeste.


  Ibis hatte meine Absicht zu verschwinden schnell erkannt und schlich um mich herum. »Du musst blieben. Da draußen gibt es zu viele Leute, die nach uns suchen – die nach dir suchen. Wir werden dich hier rausbringen, aber du musst dich gedulden. Loyl hat sich aufgemacht, um einige Gefallen einzufordern.«


  Geduld? Da hatte er auf das falsche Pferd gesetzt.


  »Was für eine Art Gefallen?« Zynisch hob ich eine Augenbraue. »Bei einem Mädchen?«


  »Tolly ist kein Mädchen«, wehrte Ibis ab. »Sie ist ein Systemstratege. Es gibt eine stadtweite Suche nach dir. Daac will einen Handel mit ihr abschließen: eine Kopie des Suchmusters, das die Polizei benutzt, im Tausch gegen…«


  »Ich will es nicht wissen!« Ich hob die Hand.


  Ibis lächelte entschuldigend.


  Ich wandte mich von der Karte ab und ging ins Schlafzimmer, um durch die verschiedenen Netnachrichten zu zappen. Ibis hatte Recht. Parrish in Technicolor. Wenn ich auch nur meine Nase zur Türe hinausstreckte, würden sie mich zu Hackfleisch verarbeiten.


  Diese Einsicht war ebenso deprimierend wie die Erkenntnis, dass ich nun völlig abhängig war von Mr. Daac, Groß und Geisteskrank.


  Ibis räumte das Apartment auf und machte sauber, während ich mürrisch auf der Couch saß und ihm zuschaute. Mit einem Mal überfiel mich die Neugier. »Woher kennst du ihn?«


  Ibis hatte Tee eingegossen und brachte mir eine Tasse. Er setzte sich zu mir. »Nun, um es kurz zu sagen, wir sind miteinander verwandt.«


  Meine Augen weiteten sich. »Ihr?« Das musste ein Scherz sein. Ibis war von mittlerer Größe, hatte einen runden Bauch, helle Haut und war eher schelmisch veranlagt, während Daac ein seltsamer, dunkelhäutiger Gigant war, der zwar anziehend wirkte, aber doch ziemlich humorlos war.


  »Entfernt verwandt«, räumte Ibis ein. »Loyl macht gerne einen auf Familie. Wenn das gleiche Blut in dir fließt, bist du ein Bruder. Er hat schon etwas sehr Prophetisches an sich, findest du nicht auch?« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber dafür ist er absolut ehrlich.«


  »Wie ist er mit Razz Retribution in Kontakt gekommen? Und erzähl mir nicht, dass die beiden auch verwandt waren.«


  Ibis zog eine Augenbraue hoch. »Er hat dir von ihr erzählt?«


  Ich nickte. »Natürlich.«


  Ein Schleier legte sich über Ibis’ Augen. Ich konnte jedoch nicht mit Sicherheit sagen, ob seine Gefühle echt waren. »Loyl war sehr niedergeschlagen, als er von ihrer Ermordung erfuhr.«


  »Er hatte wohl auch gute Gründe dafür«, bemerkte ich bissig.


  »Sie war ein Schatz. Dennoch gehörte sie den Medien an. Sie sah die Welt mit Daacs Augen. Er überredete sie dazu, Annas Forschungen weiter finanziell zu unterstützen. Selbst nach den Morddrohungen.«


  »Morddrohungen?«


  Ibis hielt schuldbewusst inne. »Ich rede zu viel.«


  Ja, das tust du, dachte ich bei mir, und du hast mir ein kleines Fenster zu Daacs Gedankenwelt geöffnet.


  Nennt mich eine Zynikerin, aber ich muss denjenigen erst noch treffen, der nicht durch persönliche Interessen motiviert ist, selbst wenn er den höchsten Idealen hinterherjagt. Wenn es um persönliche Angelegenheiten geht, ist alles andere sekundär. Daac mochte ja an Familie und seine Aufgabe glauben, aber ich hätte wetten können, dass er sich auch irgendwo abreagierte – schuldbewusst und wütend, wie er war.


  Seine Liebhaberin war tot, sein Lebenswerk zerstört. So viel verstand auch ich. Dieses andere Gerede von einem höheren Ziel verursachte bei mir dagegen Schwindelgefühle; aber vielleicht war dafür auch dieses Kribbeln in meiner Magengegend verantwortlich, das ich jedes Mal empfand, wenn Daac mich ansah.


  Ibis musste mich schließlich verlassen, um sich mit Pat zu treffen. Zumindest behauptete er das. Sein besorgter Blick brachte mich zu der Vermutung, dass er sich wohl in Wahrheit auf die Suche nach Loyl machte.


  Damit meine Gedanken nicht sinnlos abtrieben, öffnete ich den Kragen meines Anzugs und brachte die Zip-Disk zum Vorschein. Dann verbarrikadierte ich die Türe mit einer Couch und setzte mich an den Computer.


  Auf dem Bildschirm erschien eine Flut von Symbolen. Offensichtlich befanden sich Daten und Informationen auf der Diskette, aber ich würde Hilfe brauchen, um sie abzurufen.


  Teece!


  Ich schaltete den Computer ab, versteckte die Disk wieder und begab mich in die Küche, um etwas Brot zu suchen, nachdem ich die Couch wieder an ihren Platz gestellt hatte.


  Dann legte ich mich aufs Bett. One-World flimmerte auf dem Wandschirm, doch ich war nicht in der Stimmung, Hintergrundberichte über mein Leben zu sehen. Stattdessen rollte ich mich unter der Bettdecke zusammen, die Glock unter meinem Kopfkissen, drei Messer umgeschnallt und die Tasche mit den Granaten in Griffweite. Ich döste ein wenig, wagte es aber nicht wirklich zu schlafen. Ich fürchtete, dass ich mir am Ende selbst das Gehirn wegpusten würde, wenn ich schlecht träumte.


  »Parrish.« Ein tiefer, durchdringender Donner in meinem Ohr.


  »Hmmm?«, murmelte ich schläfrig.


  Vielleicht hatte ich von Daac geträumt.


  Die Stimme warnte mich: »Wir bekommen Gesellschaft.«


  Wie vom Blitz getroffen schoss ich in die Höhe, die Glock durchgeladen und schussbereit in meiner Hand. Alles, was ich sah, war mein verzerrtes Bild im Spiegel.


  Daac war herbeigeeilt und lugte vorsichtig durch einen Schlitz in der Tür. Der kokette und ruhige Klang von Ibis’ Stimme drang aus dem Wohnbereich herüber.


  »Oh, du meine Güte«, gurrte der dicke Mann. »Das muss mein Glückstag sein. Ein großer, kräftiger Mann.«


  »Militär 43971A, Spirelle. Dieses Gebäude wird durchsucht. Es wird vermutet, dass sich hier ein Schwerkrimineller versteckt hält. Treten sie zur Seite.«


  Daac und ich tauschten einen schnellen, viel sagenden Blick aus. Die körnige, blecherne Stimme gehörte zu einem ›Hiwi‹, einem Militärmechanoiden. Sie wurden Hiwis genannt, weil sie immer hinterher aufräumen mussten, so wie die Hilfsarbeiter bei der Schur von Schafen, in der Zeit als Rohstoffe noch von lebenden Tieren gewonnen worden waren.


  Das war ein gutes und ein schlechtes Zeichen zugleich. Hiwis waren gründlich und kompromisslos – völlig humorlos. Andererseits konnten sie verdammt dumm sein, wenn man wusste, wie man ihre Logik austrickste.


  Daac zog die Türe zu und kroch zu mir herüber.


  »Pack deine Ausrüstung zusammen«, flüsterte er.


  Nichts leichter als das.


  In meinem Geist ging ich verschiedene Fluchtmöglichkeiten durch. Das Fenster gehörte nicht zu ihnen. Dahinter ging es fünfundfünfzig Stockwerke in die Tiefe; außerdem ließ sich das Fenster überhaupt nicht öffnen. Der Wäscheschacht? Im Notfall könnte ich mich hineinzwängen, aber Daac hätte keine Chance. Also blieb mir der Inhalt meiner Tasche als letzte Hoffnung. Damit konnte ich die komplette Fassade des Apartmentblocks pulverisieren.


  Zu meiner Überraschung begann Daac, sich auszuziehen.


  Ich schlug ihm lautlos auf die nackte Schulter. »Was zum Geier…?«


  »Sie müssen mir hierher gefolgt sein. Fessle mich«, flüsterte er scharf.


  Ich starrte ihn an. Er war mittlerweile bis auf die Unterhose nackt.


  Schweißtropfen fingen sich in meinen Augenbrauen. Eine wilde Mischung aus Angst und Aufregung sammelte sich in meinem Magen. Ich fragte mich, ob er bei einer anderen Frau gewesen war. Tolly hieß sie, oder?


  »Hör auf zu schwitzen«, zischte er. »So können sie dich orten. Wenn du mich gefesselt hast, verschwindest du durch den Wäscheschacht. Lass dich bis zur ersten Kreuzung hinabgleiten. Aber bloß nicht weiter, sonst kannst du nicht mehr anhalten. Der Fall würde dich töten, oder die Dampfreiniger reißen dir die Haut ab. Ich werde das hier zu dir hinunterrutschen lassen, wenn die Luft hier oben wieder rein ist.« Er hielt ein langes, schwarzes Nylonseil in die Höhe. »Und jetzt fessele mich an den Händen, aber nicht zu fest.«


  Meine Augen blieben auf seinen Körper fixiert, als er sein letztes Kleidungsstück ablegte.


  Daac riss die Laken vom Bett und legte sich darauf. Nackt. Stählerne Muskeln und feines schwarzes Haar. Seine Nippel waren ebenfalls schwarz.


  Verlangen flammte in mir auf, und ich blieb wie angewurzelt stehen.


  »Parrish«, zischte er noch einmal mit einem leisen Anflug von Humor. »Später.«


  Sein Sarkasmus riss mich aus meinen lüsternen Träumen. In weniger als dreißig Sekunden hatte ich ihn wie einen Braten eingeschnürt und fest verzurrt.


  »Du musst mir etwas versprechen«, flüsterte er, als ich gerade im Begriff war, mich samt meiner Ausrüstung in den Wäscheschacht zu zwängen.


  »Du musst mir versprechen, dass wir das hier bei anderer Gelegenheit noch mal machen.«


  Ich schnitt eine Grimasse.


  Ibis erhob seine Stimme. »Aber du kannst dich mit mir unterhalten. Du kannst jetzt nicht dort hinein. Verstehst du das nicht?«


  Der Hiwi war offenbar mit einem bemannten Kommandomodul verbunden, von dem aus man ihm genaue Instruktionen gab, um die Lücken in seiner Logik zu umgehen. Junge, diese Typen waren wirklich auf Draht. Ich klemmte mir die Tasche unter den Arm und schwang mich in den Wäscheschacht.


  Meine Flucht kam keine Minute zu früh. Als ich um den ersten Bogen des Schachts glitt, schrie Ibis empört auf, dann konnte ich nichts mehr hören.


  Die erste Abzweigung kam nach ungefähr fünf Metern. Obwohl ich versuchte, meinen Fall abzubremsen, hätte mich die Y-Kreuzung fast in zwei Hälften geteilt. Ich rieb meine geprellten Körperteile und bemühte mich, das Gleichgewicht zu halten.


  Ein Haufen schmutziger Wäsche rauschte an mir vorbei in den linken Seitenarm. Ich war so überrascht, dass ich beinahe den Halt verlor. Als ich mein Gleichgewicht wiederfand, hatte ich eine Unterhose auf meinem Kopf, und meine Beine waren zu beiden Seiten von Handtüchern und Anzügen umgeben.


  Eine Frau konnte sich an einem Ort wie diesem ernsthafte Krankheiten einfangen!


  Ich kauerte mich auf eine Seite des Schachts und versuchte, weitere Wäscheladungen an mir vorbeifallen zu lassen; mit der Tasche schützte ich meinen Kopf. Es funktionierte… fast… Nur ein riesiges Wäscheknäuel landete genau auf mir.


  Während ich in dem Schacht wartete, dachte ich an Daac, wie er gefesselt und nackt auf dem Bett lag… und ich musste mich in einem engen Schacht verstecken, in dem es Wäsche auf mich regnete.


  Die Welt konnte so ungerecht sein!


  Über eine Stunde verging. Entweder gab es dort oben ernsthafte Probleme, oder sie hatten mich vergessen. Wie lange brauchte ein Hiwi, um ein Apartment zu durchsuchen?


  Ich wand mich in dem Schacht hin und her. Die Seiten waren glatt und rutschig, und wenn mir nicht auf wundersame Weise plötzlich Saugnäpfe an Händen und Füßen wuchsen, hatte ich keine Chance hinaufzuklettern. Vielleicht könnte ich aber Löcher in die Seitenwände schneiden und sie als Fußrasten benutzen. Andererseits könnten die Beschädigungen aber auch einen Alarm auslösen.


  Ich hob mir diese Idee als allerletzte Möglichkeit auf.


  Im Moment kam es mir wesentlich einfacher vor, mich nach untern rutschen zu lassen, als hinaufzuklettern. Aber ich würde etwas brauchen, um meinen Fall zu bremsen – vor allem falls gleichzeitig ein Bündel Wäsche hinter mir herrauschen würde.


  Die Wäscherei befand sich vermutlich im Keller des Gebäudes; der Wäscheschacht musste also eine Länge haben, über die ich besser nicht nachdachte: mindestens fünfzig Stockwerke gerade nach unten.


  Wow! Vielleicht war es doch besser, hier noch eine Weile zu sitzen und zu warten.


  Ein tiefes Brummen über mir erregte meine Aufmerksamkeit. Es wurde mit jeder Sekunde lauter. Eine Wartungsdrohne? Der Wäscheschacht hatte vermutlich eine Verstopfung gemeldet.


  Mich.


  Ich hatte noch nie eine Wartungsdrohne gesehen, aber ich besaß eine blühende Fantasie. Ohne Zweifel hatte sie Zangen, mit denen sie Wäscheteile entfernen konnte, die sich verfangen hatten. Ich malte mir aus, wie mich das Ding mit seinen Klauen griff und mich mit sich in die Tiefe zu den Dampfbehältern riss.


  Obwohl es verglichen mit dem Gedanken, dem Hiwi in die Hände zu fallen, eher das geringere Übel war, überfiel mich die Angst.


  Beeil dich, Loyl!


  Die Drohne kam stetig näher; der gesamte Schacht vibrierte schon. Ich musste mir etwas einfallen lassen.


  Vielleicht konnte ich die Drohne verwirren, sie in den anderen Schacht umleiten. Mit ein wenig Glück würde sie dort wieder nach oben steigen, bevor sie ein weiteres Mal nach unten kam.


  Vorsichtig öffnete ich meine Tasche und betrachtete den Inhalt: Gewehr, Messer, Granaten.


  Verlockend!


  Ich öffnete den Klettverschluss, der das Oberteil meines neuen Anzugs mit der Hose verband. Mit einigem Bedauern zog ich sie aus. Dann suchte ich nach einer Schweißnaht in der linken Abzweigung des Schachts. Natürlich befand sich die nächstgelegene, die ich ausmachen konnte, außerhalb meiner Reichweite. Ich musste meine Position verändern.


  Mit einem gespannten Atemzug ließ ich die Beine über die Kante baumeln, auf der ich hockte, und streckte mich. Die Tasche mit meiner Ausrüstung behinderte mich. Wenn ich sie in der linken Hand hielt, konnte ich das Gleichgewicht nicht halten, hielt ich sie in meiner Rechten, war sie zu schwer, um an die entfernte Schweißnaht zu gelangen. Schließlich klemmte ich sie einfach zwischen meine Oberschenkel.


  Nachdem ich mit einem Messer einige Minuten an der Schweißnaht gekratzt hatte, hatte sich eine kleine Abrisskante gebildet, an die ich meine Hose heftete.


  Schweiß lief mir den Nacken hinunter.


  Das Brummen der Drohne hatte sich in ein dumpfes Dröhnen verwandelt. Sie war mir jetzt sehr nahe. Ich musste kühlen Kopf bewahren. Wenn ich zu früh in den rechten Parallelschacht hinaufkletterte, würden meine Kräfte nicht ausreichen, um mich dort lange halten zu können. Erst in letzter Minute, Parrish.


  Ich atmete tief durch und konzentrierte mich.


  Ich kann es schaffen. Ich will nicht den Rest meines Lebens in einem Gefängnis von Viva verbringen. Überlebe! Ich hämmerte es mir ein. ÜBERLEBE!


  Vibrationen liefen durch meine Zehen. Die Drohne konnte jetzt nur noch wenige Meter entfernt sein.


  Ich zwängte mich in den rechten Schacht und kletterte über die erste Schweißnaht hinaus, wo ich mich abstützen konnte; doch meine feuchten Handflächen fanden keinen festen Halt, und ich rutschte sofort wieder hinunter.


  Während ich abermals hinaufkletterte, fragte ich mich, wie viel es wohl kosten würde, meine Schweißdrüsen von Doll bearbeiten zu lassen. Wenn ich weiterhin ein solches Leben führen wollte, würde ich mir wohl oder übel einige Extras einbauen lassen müssen. Ein natürliches, fast unmodifiziertes Mädchen konnte das hier nicht lange überleben!


  Die Drohne hielt dröhnend an der Abzweigung an. Ihre Sensoren leckten wie lange Zungen über die Seitenwände des Schachts. Ich hielt den Atem an, als sie meine Hose untersuchte. Eine künstliche Gelenkhand fuhr aus dem Ding heraus und umklammerte das Hindernis. Ich hoffte, das die Drohne nicht darauf programmiert war, Dinge zu zerreißen – besonders für den Fall, dass ich in ihre Klauen geraten sollte.


  Schließlich gelang es der Drohne, die Hose zu lösen; allerdings riss sie sie dabei tatsächlich in Fetzen. Dann verharrte sie plötzlich und stieß einen schrillen Alarmton aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. So viel zu meinem Plan! Meine Beine begannen unter der Anstrengung zu zittern. In wenigen Sekunden würde ich den Halt verlieren und mit meinem Hintern auf der Drohne landen.


  Ich war bereits im Begriff, mich aufzugeben, als ein schwarzes Seil auf meinen Kopf fiel. Ohne Zögern wickelte ich es um mein Handgelenk und begann verzweifelt, den Schacht hinaufzuklettern.


  Meine Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt. Oben angekommen, zerrte mich Daac aus dem Schacht.


  »Was hat dich so lange aufgehalten?«, knurrte ich wütend.


  Er antwortete nicht darauf.


  Mit einem Mal registrierte ich den Ausdruck in seinen Augen: Schmerz und Schrecken. Sein Rücken und seine Brust, immer noch nackt, waren nur noch eine einzige Masse blutigen Fleischs. Er zitterte wie ein geprügeltes Tier.


  Ibis lag ohnmächtig auf dem Bett.


  »Jeee-sus! Was zum Teufel…?«


  »Die Jungs in der Kommandoeinheit des Hiwi haben sich einen kleinen Spaß erlaubt. Scheint so, als hätten sie eine Abneigung gegen Homos«, flüsterte er angestrengt.


  Ich berührte vorsichtig seine Brust. Das waren nicht die gewöhnlichen Spuren einer Peitsche. Das waren Verbrennungen.


  »Diese Bastarde!«, schrie ich.


  Daac zuckte zurück, die Augen glasig vor Schmerz.


  Wie war es ihm überhaupt noch möglich gewesen, mich aus dem Schacht zu ziehen?


  »In deiner Tasche befindet sich Riechsalz. Weck Ibis auf.«


  Ich nickte und öffnete meine Tasche. »Was ist mit dir? Hast du irgendwelche Betäubungsmittel hier?«


  Daac schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht nehmen. Sie vertragen sich nicht mit meinen Hautimplantaten. Anna wird mich versorgen können.« Er stolperte auf das Bett zu und fiel der Länge nach hin.


  Ich hielt Ibis das Riechsalz unter die Nase, und er wachte binnen weniger Sekunden auf. Abgesehen davon, dass seine Augen genauso rot unterlaufen waren wie Daacs, schien es ihm gut zu gehen.


  Daac lag auf dem Boden, und er begann plötzlich, heftig zu zucken. Ibis half mir dabei, ihn aufs Bett zu hieven.


  »Es ist zu gefährlich, Anna hierher zu bringen. Wir müssen ihn zu ihr schaffen.«


  »Wie lange werden wir dafür brauchen?«, fragte ich besorgt.


  »Mit einem Ped weniger als dreißig Minuten. Vorausgesetzt, es hält uns niemand auf.«


  »Dann besorg eins.«


  Bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, war Ibis bereits verschwunden.


  


  Ibis blieb nicht lange weg, doch es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Daac wälzte sich ruhelos auf dem Bett hin und her, klagte über Durst und stöhnte leise, während das Blut aus seinen Wunden das Bettlaken rot färbte.


  Ich riss ein Stück vom Laken ab und versuchte, die schlimmsten Verbrennungen damit zu verbinden, aber Daac blieb einfach nicht ruhig liegen. Alles war von Blut und einer wässrigen, gelben Flüssigkeit bedeckt.


  Schließlich verlor er das Bewusstsein. Meine Sorge um ihn verwandelte sich in schiere Panik. Konnte ein Mensch an solchen Verletzungen sterben?


  Ich bemerkte, dass seine Finger eine bläuliche Färbung angenommen hatten und mit Blutergüssen übersät waren. Ich hockte mich neben ihn und nahm seinen Kopf in die Arme. »Du musst stark sein, Loyl. Wir werden dich bald zu Anna bringen. Du hast gesagt, sie kann jeden heilen. Du musst noch ein wenig durchhalten.«


  


  Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie Ibis, Pat und ich es geschafft haben, Daac in den Keller zu den Ped-Boxen zu bringen. Woran ich mich erinnern kann, ist, dass es keine Frage des Kraftaufwands war. Wenn es sein Leben gerettet hätte, wäre ich auch bereit gewesen, ihn auf meinen Schultern über den gesamten Kontinent zu schleppen – auch über zehn Kontinente – oder über glühende Lava. Wenn ich die seltsamen Gefühle beiseite ließ, die ich ihm gegenüber hegte, war er schlicht zu attraktiv, um ihn einfach so sterben zu lassen.


  Wir legten Daac auf die Rückbank. Ibis und ich zwängten uns rechts und links neben ihn. Pat sprang auf den Fahrersitz und nahm mit der Finesse eines durchgeknallten Speedfreaks direkten Kurs auf Annas Anwesen.


  Durch die verdunkelten Fenster konnte ich nicht viel von der Außenwelt sehen. Wir saßen gespannt nebeneinander und warteten nur auf das Heulen eines Polizeipeds oder das Rotorengeräusch eines Hubschraubers.


  Wie auch immer, ich war in der Stimmung für einen guten Kampf.


  Ich brach die Stille. »Warum hat uns noch niemand angehalten?«


  »Ich benutze die Suchmuster-Koordinaten, die Loyl von Tolly bekommen hat – und ich umgehe sie. Es scheint, als wären alle verfügbaren mobilen Einheiten auf der Suche nach dir. Aber sie können nicht alle Bereiche abdecken«, sagte Pat. »Abgesehen davon: Wenn sie eine derart große Suchaktion durchführen, bekommen sie es mit einer Menge ablenkender Faktoren zu tun. Leute, die denken, dich gesehen zu haben. Und natürlich die armen Teufel, die sie versehentlich festnehmen, weil sie sie mit dir verwechseln. Das alles verlangsamt die ganze Aktion.«


  Er deutete auf den Schirm auf dem Armaturenbrett. Die virtuelle Karte, die darauf zu sehen war, schien vor kleinen wütenden Ameisen nur so zu wimmeln, die hektisch ihr Nest verließen. »Aber was ist mit den Hiwis?«


  »Ist wahrscheinlich Pech gewesen, dass sie ihm gefolgt sind. Halb so schlimm. Am Ende hat ihn nichts mit dir in Verbindung gebracht. Sie haben sich nur einen Spaß erlaubt«, schloss Ibis grimmig.


  Ich ließ mich auf meinen Sitz zurücksinken. Verwirrt und ängstlich. Wie war ich nur in all das hineingeraten?


  ***


  Ewigkeiten später ging die Vorstadt in die weiten Anbauflächen des Äußeren Kreises über.


  Daacs Jammern war immer leiser geworden, und als er völlig verstummte, wünschte ich, er würde wieder einen Laut von sich geben – irgendetwas, das mir zeigte, dass er noch am Leben war. Ich ließ meinen Blick auf seiner nackten, blutigen Brust ruhen, die sich unter seiner schweren Atmung hob und senkte.


  Als Pat das Ped die Zielgerade hinunterjagte, hörte ich, wie er ins Comgerät sagte: »Anna, identifiziere unsere Kennung, und deaktiviere den Sicherheitsschirm bei zwanzig Metern. Ich werde nicht bremsen, um Höflichkeiten auszutauschen.«


  »Wie schlimm ist sein Zustand?« Statisches Knistern unterbrach ihre besorgte Stimme.


  »Sehr schlimm«, antwortete Pat. »Wir sehen dich im Schuppen.«


  Im Schuppen?


  Ich versuchte, mich an ihr Lagerhaus und die medizinische Einrichtung zu erinnern. Ich hoffte, dass Anna die richtige Ausrüstung besaß, um Daac zu versorgen. Forscher waren für gewöhnlich keine Sanitäter. Aber andererseits hatte Daac mich zu ihr gebracht, als ich ernsthaft ärztliche Hilfe benötigt hatte.


  Ibis musste meine Gedanken gelesen haben. Er drückte meine Hand. »Anna weiß, was sie tut. Sie hat zehn Jahre in einem Feldlazarett im Landesinneren verbracht.«


  Ich sah ihn überrascht an. Seine Augen waren müde, mit roten Adern durchzogen und angeschwollen, doch sein Lächeln wirkte beruhigend und zuversichtlich.


  »Du machst Witze.« Vielleicht hatte Schaum auch ihre guten Seiten. Wenn es ihr gelang, Daac zu retten, würde sie sicherlich in meiner Achtung steigen.


  Ibis drehte den Kopf zu mir und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. Ich erwiderte sein Lächeln nicht, als ich mich wieder Daac zuwandte und damit fortfuhr, seine Atemzüge zu zählen. Dennoch ließ ich dankbar den Kopf sanft auf Ibis’ Schulter sacken.


  


  Es dauerte vier Stunden, bis sich Daacs Zustand wieder stabilisiert hatte.


  Die erste Zeit über waren Pat, Ibis und ich nervös umhergelaufen, während Anna versucht hatte, Daacs Körper die Flüssigkeit wieder zuzuführen, die er verloren hatte. Lautlose Tränen liefen ihr übers Gesicht. Angesichts ihres Kummers vergaß ich meine eigenen Emotionen.


  »Es wird ihm doch bald wieder besser gehen, oder?« Ich versuchte, mir bei unserem gemeinsamen Late-Night-Diner ein wenig Zuversicht zu holen.


  Anna sah mich mit blankem Hass in den Augen an. »Das ist deine Schuld. Und du hast noch nicht einmal das besorgen können, wonach er gesucht hat.«


  »Anna!«, fuhr Ibis dazwischen. »Du bist angespannt, bitte…«


  Sie schluckte hart, als versuche sie, die Selbstbeherrschung zu behalten, und stand auf, um sich wieder ihrem Patienten zuzuwenden.


  Ich hätte in jenem Moment wohl besser das Gebäude verlassen, doch irgendetwas bewog mich zum Bleiben. Bevor ich verschwand, wollte ich mich vergewissern, dass Daac überleben würde.


  Früh am nächsten Morgen machte ich einen ausgedehnten Trainingslauf um das Anwesen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ibis behielt mich von einem Bauwerk aus im Auge, das er seinen ›Aussichtspunkt‹ nannte.


  Ich näherte mich ihm, schwitzend und leicht außer Atem, aber mit klarem Verstand.


  »Mein Gott, Parrish«, sagte er ehrfürchtig. »Warum wirst du nicht eine professionelle Langstreckenläuferin?«


  Ich dachte an meine Schwester Kat und zuckte mit den Schultern. »Das ist auch nur eine bessere Art Gefängnis, Ibis.«


  »Aber du könntest dich von all dem hier lösen, frei sein…« Er wedelte mit den Händen.


  »Frei? Das wäre ich unter Garantie nicht gewesen. Athleten werden mit Fleisch bezahlt, dessen Verfalldatum abgelaufen ist«, sagte ich bitter. »Ich muss es schließlich wissen. Meine Schwester ist Sportlerin. Ich gebe ihr maximal fünf Jahre, bis ich einen Anruf bekomme, dass sie tot ist. Am Ende fallen sie alle dem Doping zum Opfer. Es muss einfach so kommen.«


  »Wenn man bedenkt, dass Doping einmal illegal war…«


  Wir blieben einen langen, angenehm stillen Moment nebeneinander stehen und starrten einfach zu Annas ›Schuppen‹ hinüber. Von außen sah er völlig gewöhnlich aus. Das war genau die Art von Ort, an dem man seinen Rasenmäher abstellte.


  »Ich werde euch bald verlassen«, sagte ich ihm.


  »Das habe ich bereits vermutet«, seufzte Ibis.


  »Wirst du mir helfen?«


  Er nickte knapp.


  


  Ich blieb noch bis zum Abend auf dem Anwesen, in der Hoffnung, noch etwas über Daacs Zustand in Erfahrung zu bringen. Die anderen liefen rastlos umher; sie machten sich ebenfalls große Sorgen um ihren Freund. Ich war allein, als Anna Schaum aus ihrem Schuppen kam, um eine Pause zu machen.


  Sie eröffnete das Gespräch. »Er ist jetzt wieder bei Bewusstsein.«


  Aus einem Impuls heraus wollte ich sofort loslaufen und nach ihm sehen, dann bemerkte ich im Mondlicht Annas elenden Gesichtsausdruck. Ich blieb wie versteinert stehen.


  »Weißt du, was er wollte?«, fragte sie mich.


  »Wollte?« Diese Frage schien mir im Moment reichlich irrelevant zu sein. Er war bei Bewusstsein. Er lebte. Wen kümmerte es, was er wollte?


  »Dich«, würgte sie vorwurfsvoll hervor.


  Ich stieß ein nervöses Lachen aus. Ihr Elend war so offensichtlich, und der blanke Hass, den sie gegen mich hegte, kaum zu leugnen.


  Gewöhnlich hatten die Leute einen guten Grund, wenn sie mich hassten. Eifersucht aber war etwas, das ich nicht leicht verkraften konnte. Ich war einfach nicht daran gewöhnt. Aber ich wollte verflucht sein, wenn ich mich für irgendetwas bei ihr entschuldigen würde.


  Andererseits hatte Anna Schaum Daacs Leben gerettet. Dafür konnte ich ihr einiges vergeben.


  Ich tat das Einzige, das mir in irgendeiner Weise als mitfühlend erschien: Ich ging, ohne nach ihm zu sehen.


  


  Mitternacht war schon lange vergangen, als ich mich aus dem Haupthaus schlich und den Hof in Richtung Schuppen überquerte. Anna hatte Daac ins Haus verlegt, und das Forschungslabor war menschenleer. Es war nicht verschlossen; dafür gab es nun wohl keinen ersichtlichen Grund mehr.


  Ich hockte mich vor Annas Computer – in ihren Stuhl wollte ich mich wirklich nicht setzen – und durchsuchte ihre Dateien.


  Nachdem ich an Razz’ PC bereits ein wenig geübt hatte, war das Knacken von Annas Sicherheitsabfrage ein Kinderspiel. Sogar ihr Passwort war idiotisch einfach: ›Loyl-me-daac‹.


  Von einer Wissenschaftlerin hatte ich ein wenig mehr erwartet.


  Es dauerte einer Weile, bis ich das gefunden hatte, wonach ich suchte, und als ich die Datei endlich öffnete, erwartete mich ein Wust aus wissenschaftlichem Kauderwelsch und kryptischen Notizen. Ich scrollte durch das Dokument in der Hoffnung, doch noch etwas finden zu können, das einen Sinn ergab. Schließlich fand ich die Information, die ich zu finden gehofft hatte; allerdings half sie mir nicht wirklich weiter.


  


  Beobachtung der genetisch modifizierten Versuchsgruppe.


  Teilnehmer von L-m-D ausgewählt:


  Veränderungen wurden im Verhalten der chromaffinen Granulare und der adrenogenen Rezeptoren festgestellt.


  Aktivität der Neurotransmitter erhöht.


  Erhöhung der Glycogenolyse beobachtet.


  Symptome der Patienten:


  Gesteigerte Muskelkraft, Übelkeit, Schweißausbrüche, Halluzinationen: hören Stimmen, haben Visionen…


  


  Der Bildschirm wurde schwarz, bevor ich den Absatz zu Ende lesen konnte; ein unsichtbarer Schutz gegen ungebetene Gäste. Er war vermutlich mit einem Alarmsystem gekoppelt.


  Das war mein Zeichen: Ich musste verschwinden.


  Binnen weniger Minuten waren Anna und Pat vor dem Schuppen und machten das Licht an. Ich versteckte mich hinter der Tür, als sie hereingerannt kamen und die Geräte kontrollierten. Während sie sich über die mögliche Ursache für den Alarm unterhielten, robbte ich zur Tür hinaus und verschwand.


  Ich verließ das Anwesen im Morgengrauen. Ibis half mir dabei, den Schutzschild zu deaktivieren. Pat schlief noch, und so viel ich wusste, wärmte Anna Daacs Bett. Der Gedanke daran machte mich nicht besonders glücklich.


  Ibis umarmte mich liebevoll.


  »Pass auf dich auf, Schätzchen«, sagte er.


  »Für dich gilt das Gleiche«, entgegnete ich überrascht darüber, dass ich es insgeheim bedauerte, ihn zu verlassen.


  Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal traurig darüber gewesen war, mich von jemandem verabschieden zu müssen. Vielleicht vor vielen Jahren, als ich von zu Hause verschwunden war und meine Schwester zum letzten Mal gesehen hatte.


  »Ibis, ich habe kein Recht, dich das zu fragen, aber es gibt da ein Kind in Viva. König Ban hat sie adoptiert.«


  Ibis’ Augen weiteten sich. »Das kleine Mädchen, das überall in den Nachrichten war? Du kennst dieses Kind?«


  »Ja. Ich muss herausfinden, was sich da wirklich abspielt und ob es ihr gut geht.«


  Noch deutlicher musste ich nicht werden; Ibis verstand, worum ich ihn bitten wollte. »Ich werde mich umhören. Komm zu mir, wenn du deine Angelegenheiten in Ordnung gebracht hast.«


  Wir umarmten uns noch einmal kurz, dieses Mal in gegenseitiger Zuneigung.


  »Auf bald«, sagte ich.


  »Auf bald«, erwiderte Ibis, doch in seinen Augen lag Zweifel.


  


  


  


  


  TEIL DREI


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  


  


  Den größten Teil des Weges zu den Randgebieten von Viva legte ich zu Fuß zurück. Die Nächte verbrachte ich im Freien; am ersten Abend schlief ich sogar in einem Abflussrohr für Sturmwasser. Die Miliz würde sicherlich nicht damit rechnen, dass ich mich so frei in der Öffentlichkeit bewegte, dennoch musste ich mich ständig vor Kontrollen in Acht nehmen.


  Ibis hatte mir einen verschlissenen alten Pelzmantel mitgegeben. Bei den milden Temperaturen wurde mir entsetzlich heiß darin, aber mit dieser Tracht fügte ich mich nahtlos in das Bild der Obdachlosen ein, die sich in den Randbezirken herumtrieben. Die Tasche mit meinen Waffen hatte ich mir unter dem Mantel über die Schulter gehängt. Sie drückte sich beruhigend gegen meinen Körperpanzer.


  Am zweiten Tag fand ich gegen fünf Uhr morgens eine weitere Sturmwasser-Rinne, die mir Zuflucht bot. Ich befand mich jetzt nur noch einen Klick von Vivas äußerem Rand und dem Hauptzugang zum Tert entfernt. Um den Checkpoint herum hatten sich dutzende Polizeipeds und Hiwis versammelt, und über ihnen kreiste ein Raubvogel wie ein Geier, der sein Nest bewachte. Eine Sekunde lang wünschte ich mir Daacs Ultraleichtflugzeug, dann aber keimte wieder die Flugangst in mir auf.


  Mir würden eher Flügel wachsen, als dass ich noch einmal einen Fuß in ein Flugzeug oder einen Helikopter setzte.


  Ich hockte mich in die Öffnung des Wasserrohrs und musterte die Umgebung.


  »Wo sind deine Manieren? Du solltest anklopfen, bevor du einfach hereinkommst!«


  Ich sprang erschrocken auf, als ich die raue Stimme hörte.


  Am anderen Ende des Rohres ragten ein Paar Arme und ein Kopf aus einem Müllhaufen. Im Licht der Dämmerung erhaschte ich einen Blick auf die glitzernde Klinge eines Wurfmessers.


  »Ich wollte mich nur kurz ausruhen, und da ich dachte, die Röhre wäre nicht bewohnt…«, sagte ich vorsichtig.


  Der halbe Körper schien sich leicht zu strecken. »Falsch gedacht. Du kommst nicht von hier, hm? Es gibt eine Warteliste. Du musst dir dein Wasserrohr erst verdienen.« Das Messer bewegte sich schnell von einer Hand in die andere. »Andererseits… Gehörst v’leicht zu Trunks Leuten.«


  »Wer ist Trunk?«


  Ich ließ meine Hand unauffällig in meinen Mantel gleiten und öffnete den Verschluss meiner Tasche. Normalerweise trug ich Messer oder andere Waffen an meiner Kleidung; aber in meiner gegenwärtigen Situation war es mir nicht als besonders ratsam erschienen, als laufendes Waffenarsenal umherzustolzieren.


  »Streck deine Hände aus, dahin, wo ich sie sehen kann.« Die Stimme klang so trocken wie Tert-Staub. »Beweis, dass du nicht zu Trunk gehörst. V’leicht verzichte ich dann darauf, dich zu töten.«


  Ich ging meine Optionen durch. Wenn der Kerl nur ein Messer hatte, wäre es nicht sonderlich schwierig, ihn zu überwältigen. Er war vielleicht ein Amputierter. Teece hatte mich vor ihnen gewarnt; es gab viele an der Grenze.


  Dennoch schien es mir klüger, die Sache friedlich zu regeln. Feinde konnte man sich leicht machen – Freunde nicht. Ich versuchte es zur Abwechslung einfach einmal mit der Wahrheit.


  »Die Miliz und die Medien wollen mir etwas anhängen. Ich muss zurück in den Tert und meinen Arsch retten.«


  Der Haufen aus Papier, Schmutz und menschlichen Körperteilen schien meine Worte abzuwägen.


  »Komm näher. Langsam. Sehr langsam.«


  »Wie heißt du?«


  »Ich stelle Fragen. Du antworte.«


  Seine eigenartige Redeweise erinnerte mich an Bras. »Na klar«, sagte ich beschwichtigend.


  »Stop. Nah genug. Was hast unter deinem Mantel? Zeig. Vorsichtig.«


  Ich griff nach meiner Tasche und ließ sie langsam von meiner Schulter gleiten. »Möchtest du handeln?«


  Er lachte. Ein wilder, schriller Ton. »Wie wäre es damit: Ich nehme es, du gehst. Das ist mein Handel.«


  »Pass auf, ich brauche bis zum Abend einen Unterschlupf. Im Schutz der Nacht verschwinde ich wieder. Vielleicht kann ich ja etwas, das ich besitze, gegen ein wenig Zeit in deiner Behausung eintauschen, ja?« Inzwischen war ich ihm nahe genug gekommen, um die Umrisse seines Gesichts und seiner Schultern erkennen zu können. Sein Messer zielte auf eins meiner Augen.


  »Tasche öffnen; hinstellen«, befahl er.


  Ich tat, was er sagte, und schob sie zu ihm hinüber. Gierig griff er danach.


  Als er sich nach vorne beugte, rollte ich blitzschnell zur Seite, zog mein größtes Messer und drückte es an seine Kehle, nachdem ich ihn entwaffnet hatte. Im gleichen Augenblick spürte ich, wie sich der Lauf einer Halbautomatik langsam gegen meinen Bauch presste.


  »Lustig, lustig«, flüsterte der Kerl heiser. »Was nun?«


  Aus seinem Mund drang der Gestank von blutigem, verrottetem Fleisch. Bei dem Geruch wäre ich beinahe ohnmächtig geworden.


  »Mein Finger am Abzug ist schneller als dein Messer. Ich gewinne.« Wieder stieß er ein raues Lachen aus.


  Ich zögerte eine Sekunde, dann zwang ich mich zu einem Grinsen. »Du gewinnst.«


  Angesichts meiner Kapitulation löste er seinen Griff um die Pistole – ob nun aus Erschöpfung oder falscher Einschätzung –, aber immerhin lange genug, dass ich ihm die Waffe mit ganzer Kraft aus der Hand schleudern konnte. Sie fiel mit einem metallischen Krachen auf den Boden.


  Ohne zu zögern, presste ich ihm meine Klinge fester an die Kehle.


  »Hattest gar keine Munition drin, was?«


  Nun konnte ich seine Gesichtszüge klar erkennen: eine lange Nase, faltige, eingefallene Wangen und Augen wie schmutziges Kopfsteinpflaster.


  Der Kerl zuckte mit den Schultern. »Gut, du gewinnst. Wie viel Trunk dir bezahlt, damit du mich nach Hause bringst?« Mit einer Hand strich er über die Seitenwand des Kanalrohrs.


  Langsam und mit größter Vorsicht nahm ich das Messer von seiner Kehle. Ich hielt es weiter vor mich gestreckt, während ich mich kriechend von ihm entfernte. »Nichts. Wie ich gesagt habe, ich brauche nur einen Unterschlupf bis heute Nacht – sonst nichts.«


  Er starrte mich verständnislos an. »Du bringst nicht um?«


  Dieses Mal musste ich wirklich lächeln. »Ich heiße Parrish.«


  Er antwortete mir mit einem Luftzug seines fauligen Atems. »Gwynn.«


  Ich nahm meine Tasche wieder an mich und wühlte mit einer Hand darin herum. Innerlich dankte ich Daac, als ich fand, wonach ich suchte. Ich zog einen Streifen Munition hervor und hielt ihn Gwynn unter die Nase.


  »Passt die in deine Waffe?«


  Er sah sich den Patronenstreifen genau an und nickte dann begeistert.


  »Wenn ich wieder gehe, gehört sie dir. Als Entschädigung. Wird dir helfen deine… Bude zu verteidigen. Einverstanden?«


  Ich zog mich zum anderen Ende des Rohrs zurück. »Ich werde dich nicht belästigen.«


  Dem hatte Gwynn scheinbar nichts entgegenzusetzen. Er sank wieder in sich zusammen, als hätte jemand auf ihn getreten. Von dort, wo ich saß, sah es aus, als zittere er. Wie um alles in der Welt bekam er zu essen?, fragte ich mich.


  Nach einer halben Stunde fand ich eine Antwort darauf. Eine abgemergelte Gestalt kroch durch die Öffnung des Kanals zu Gwynn. Die beiden unterhielten sich im Flüsterton. Den alten Mann schien die Unterhaltung glücklich zu machen. Nachdem sie etwas ausgetauscht hatten, kroch die Gestalt wieder davon.


  Er sprach mich völlig überraschend an. »Möchtest du Essen, Parrish?« Er hielt mir eine Hand voll Speisereste entgegen.


  Ich war kurz vor dem Verhungern, und in meinem Mantel hatte ich noch ein Paket ordentlicher Nahrung aus Annas gut gefülltem Kühlschrank. Es beschämte mich, dass ich Gwynn nichts davon angeboten hatte, während er etwas mit mir teilen wollte, das noch nicht einmal eine Ratte angerührt hätte.


  Aber er hatte auch versucht, mich auszurauben!


  »Nein danke, Gwynn.«


  Er schien erleichtert und schlang die Reste binnen weniger Sekunden herunter. Die kleine Stärkung schien seine Redelust zu entfachen. »Warum jagen sie dich, Parrish?«


  Ich zögerte. Wie viel konnte ich dieser alten Kreatur anvertrauen?


  Abermals entschied ich mich für eine Kurzfassung der Wahrheit. »Sie denken, dass ich die Braut aus dem Fernsehen ermordet habe.«


  Gwynn stieß ein lautloses Pfeifen aus. »Schlecht.«


  »Ja. Und gelogen.«


  »Wie willst du entkommen?«


  Ich lächelte grimmig. »Keine Ahnung.«


  »Weißt du, wer es getan hat?«, fragte er.


  »Vielleicht.«


  Eine Weile saßen wir still nebeneinander. Gwynn schien eingeschlafen zu sein.


  Meine Gedanken wanderten zu Anna Schaums Anwesen.


  War Ibis mittlerweile zum Emporium zurückgekehrt? Wie schnell würde Daac genesen?


  »Du kennst nicht Trunk?«


  Gwynns Stimme durchbrach meine Gedanken. Ich starrte ihn an. »Nein. Wie ich schon gesagt habe. Wer ist das?«


  »Trunk will, was mir gehört. Aber es gibt nur einen Weg, auf dem er es bekommen kann.«


  Der alte Mann erzählte mir offensichtlich allen Ernstes, dass er für dieses schmutzige Regenrohr sterben würde.


  Was hatte Daac noch gesagt?


  Etwas darüber, wie ein Ort Teil von jemands Seele werden könne, ganz gleich, wie heruntergekommen oder schmutzig er auch sein mochte.


  Vielleicht war das aber auch nur eine andere Art zu sagen, dass man sich keinen anderen Ort zum Leben leisten konnte.


  »V’leicht zeige ich dir einen Fluchtweg.« Gwynn hatte wieder meine volle Aufmerksamkeit gewonnen.


  »Gibt es denn noch einen anderen Weg?« Ich hielt den Atem an.


  Der alte Mann hustete und rieb sich die Stirn. »Gwynn, der Torwächter. Bringt dich überall hin. Kann dir zeigen, wie.«


  »Wie meinst du das ›überallhin‹?«


  »Diese Milizen dort draußen… pahh.« Er machte ein abschätziges Geräusch. »Gwynn zeigt dir Unterwege.«


  »Unterwege?«


  Er streckte die Hand aus. »Du gibst mir Munition. Ich zeige dir Weg in den Tert.«


  Ich musterte ihn im Halbdunkel. »Kann ich dir trauen, Gwynn?«


  »Nein«, sagte er schlicht.


  ›Ja‹ wäre wohl auch eine Lüge gewesen. Ich blickte auf die Munition in meiner Hand, dann warf ich sie ihm zu.


  Binnen weniger Sekunden hatte Gwynn seine Halbautomatik geladen. Mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung lehnte er sich gegen die Wand.


  »Jetzt warten wir. Halte dich bereit.«


  


  Wir warteten einige Stunden lang. Zeit genug für mich, um an Gwynns Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln – und an meiner eigenen, weil ich ihm scharfe Munition gegeben hatte. Entscheidungen, die man aus dem Bauch heraus traf, erwiesen sich oft als richtig; doch manchmal erschienen sie einem im Nachhinein auch völlig idiotisch.


  Ich dachte über die Gelegenheiten nach, an denen ich mich falsch entschieden hatte, und ich fragte mich, ob mein Handel mit Gwynn dazugehörte.


  Auf ein nicht erkennbares Zeichen hin stand Gwynn plötzlich auf und schleppte seinen Körper an mir vorbei zur Öffnung der Röhre. Er war zwar alt und seine Kleider völlig verdreckt, aber er besaß das Kreuz eines Gewichthebers. Für Leute, die sich nur in niedrigen Abwasserrohren herumtrieben, waren Hoverstühle wahrscheinlich keine wirkliche Hilfe… genauso wenig wie synthetische Beine.


  Ich kroch dicht hinter ihm her, ohne ihn zu berühren. Er verharrte scheu hinter der Öffnung und scharrte einigen Müll vor sich weg. Mit einem lauten Stöhnen spannte er seinen zerschundenen Körper an. Eine Betonplatte löste sich aus dem Boden. Scheinbar mühelos schob der alte Mann sie zur Seite.


  »Gwynn ist sehr stark«, bemerkte ich beeindruckt.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gwynn gewinnt Pan-Sat-Medaille. Früher einmal.«


  Er nestelte an seinem zerschlissenen Hemd herum und zog schließlich eine mit Patina bedeckte Silbermünze hervor, die an einem schmutzigen Band hing. Das Pan-Sat-Symbol war noch immer gut sichtbar.


  Meine Kinnlade klappte herunter.


  Ich konnte mich gerade noch beherrschen, bevor ich ihm die Frage stellte, die mir auf der Zunge lag. Wenn Gwynn tatsächlich einmal ein Pan-Sat-Athlet gewesen war, dann würde er wahrscheinlich nicht gern über seine gegenwärtigen Lebensumstände diskutieren wollen.


  Betrübt klopfte er sich mit der Hand auf den Kopf. »Sie öffnen und schauen herein. Wollen wissen, warum Gwynn so stark ohne Medizin. Gwynn danach nicht mehr derselbe. Nie mehr.«


  »Du meinst, du hast diese Medaille ohne Zusatzstoffe gewonnen?«


  »Gwynn so geboren. Dann nehmen sie mich… und meine Beine.«


  »Was? Sie haben deinen Kopf aufgebohrt und dir die Beine abgeschnitten, um zu sehen, warum du so stark bist?«


  »Nein. Schneiden Kopf, um hineinzusehen. Danach arbeiten Beine nicht mehr richtig. Gwynn wird krank. Ärzte müssen Beine abnehmen«, sagte er.


  »Wer hat dir das angetan, Gwynn?«


  »Macht keinen Unterschied Parr… ish. Was gewesen, ist vorbei. Gwynn bekam Essen. Arbeit. Gwynn, der Torwächter.«


  Er atmete tief ein und drückte stolz die Brust raus. Dann richtete er einen Finger auf mich. »Jetzt du gehst hinunter. Gehe nach Süden. Rohr führt in drei Wege. Du folgst östlichem, nach links. Zum Tert. Kanratten verstecken dort. Sei vorsichtig.«


  Ich griff in meine Jackentasche und zog das Essen heraus, mit dem Ibis mich versorgt hatte. Jetzt gab ich es Gwynn. »Hier, alter Mann. Ich danke dir. Vielleicht werde ich dich eines Tages wieder besuchen kommen.«


  Er lächelte. Zumindest sah es für mich danach aus.


  Ich drehte mich noch einmal zu ihm um, als ich nach unten in die Dunkelheit verschwand; doch er schob bereits die Betonplatte wieder über die Öffnung. Nach wenigen Sekunden fand ich mich in absoluter Finsternis wieder.


  


  Für Menschen von meiner Körpergröße sind enge Räume sehr unbehaglich. Zum Glück waren die ersten Klicks von Gwynns Kanalsystem groß genug, dass ich halb gebückt hindurch gehen konnte. Doch selbst das verursachte bereits nach kurzer Zeit stechende Schmerzen in meinen Beinen und meinem Rücken. Ich wechselte in einen alternierenden Rhythmus zwischen Entengang und einer gebückten Haltung. Auf dem Boden herumzukrabbeln, kam für mich nicht in Frage.


  Ich hatte meine Jacke eng um mich geschlossen und eine Kapuze übergezogen, damit meine Haut auf keinen Fall mit dem verseuchten Boden in Kontakt kommen konnte.


  Mir sträubten sich die Nackenhaare, als ich meine Sinne schärfte, um Kanratten zu orten. Inzwischen verfluchte ich mich dafür, dass ich Gwynn mein ganzes Essen gegeben hatte.


  Ich versuchte herauszufinden, wo ich mich ungefähr befand. Die Röhren gehörten offenbar zu einem alten Teil der Kanalisation, der nicht länger in Betrieb war. An einigen Stellen ragten Baumwurzeln wie riesige Krallen durch die Außenhaut der Leitungen. Andere Sektionen waren hingegen noch völlig intakt – von der dichten Schlammschicht und den Pilzkulturen, die auf den Rohren wucherten, einmal abgesehen. Einige der Pilze waren sicherlich essbar, aber ich wollte mein Glück nicht allzu sehr strapazieren; zumindest nicht, solange es nicht absolut notwendig war.


  Ich fragte mich, wie viele Leute von diesem Kanalsystem wussten und es benutzten. Die diversen Möglichkeiten, unbemerkt in den Tert hinein- und wieder herauszuschlüpfen, überraschten mich jedes Mal aufs Neue.


  In regelmäßigen Abständen kam ich an Abzweigungen vorbei; es waren so viele, dass ich bald aufhörte, sie zu zählen. Die große Kreuzung, von der Gwynn erzählt hatte, fand ich aber erst, als meine Beinmuskeln und mein Magen bereits von ständigen Krämpfen geplagt wurden.


  Erschöpft sank ich auf den Boden, um mich kurz auszuruhen. Ein kurzer Griff in all meine Taschen förderte einen Schokoriegel zutage, den mir Ibis zugesteckt haben musste. Großartig!


  In Gedanken formte ich ein plastisches Bild meiner Freude und sandte es Ibis mitsamt einer kräftigen Umarmung.


  Es war schon ein wenig eigenartig. In Ibis hatte ich jemanden gefunden, der einem echten Freund schon wirklich nahe kam. Es war das erste Mal, dass ich so jemanden kennen gelernt hatte seit… nun ja, seit ich denken konnte. Wenn man Kat nicht mitzählte, natürlich.


  Kat verdiente sich irgendwo in Eurasien eine goldene Nase mit dem Proballspielen. Leben und Arbeiten bis zum Exzess. Ich machte ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie diesen Weg gewählt hatte. Ein kurzes, aber erfülltes Leben. Ich hatte zum letzten Mal geweint, als sie mich verlassen hatte. Es war ihre Entscheidung gewesen.


  Zumindest hatte sie die Wahl gehabt!


  Gwynns traurige Geschichte verursachte mir allerdings Übelkeit. Sollte es mir jemals gelingen, meine eigenen Probleme zu lösen und dabei nicht im Gefängnis zu landen, würde ich wiederkommen und mich um ihn kümmern. Vielleicht konnte ich ihm ja helfen… und vielleicht würde ich ihm auch diesen Trunk für immer vom Hals schaffen können.


  Ich tat es schon wieder!


  Wenn ich nicht aufpasste, würde ich bald wie Daac klingen – immer darüber besorgt, wer meine Hilfe benötigte und wem ich sie zuteil werden lassen konnte.


  Ich massierte noch einen Moment lang meine Schultern, dann schob ich mich langsam in die linke Abzweigung der Kreuzung.


  Die erste Kanratte tauchte schon bald danach auf. In der Dunkelheit sieht man sie nicht wirklich, vielmehr spürt man ihre Anwesenheit, und mit meinen Geruchsverstärkern konnte ich sie auch riechen. Schon der erste Hauch des grenzenlosen Gestanks, der von ihrem gemischten Hunde- und Rattenfell ausging, ließ mich nach meiner Glock greifen, die locker in ihrem Holster hing.


  Es war sicherlich recht hilfreich, wenn man im Dunkeln gut riechen konnte, aber in jenem Moment wäre es mir lieber gewesen, wenn ich auch nur annähernd so gut hätte sehen können.


  Doch welcher Anblick hätte sich mir überhaupt geboten? Dicke Schleimfäden, die von mutierten Fängen hinabtropften? Vielleicht war es doch besser, nichts zu sehen.


  Ich zielte tief.


  »Lass mich vorbei. Ich will dir kein Leid zufügen«, rief ich in die Dunkelheit.


  Kanratten konnten nicht wirklich sprechen, aber die meisten von ihnen konnten zumindest einige Worte verstehen – des Menschen bester Freund und der Natur größter Aasfresser in einem Wesen kombiniert.


  Die Ratte knurrte tief und bedrohlich.


  Wie viele andere lauerten noch hinter dieser einen? Ich spürte ihre starke Präsenz in meiner Nähe wie einen dichten Nebelschleier, der langsam durch die Röhren in meine Richtung kroch.


  Ich suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, sie zu überlisten. Es war sicherlich nicht sonderlich klug, meine gesamte Munition für die ersten Kanratten zu verschwenden, die mir über den Weg liefen. Wer konnte denn ahnen, welche Gefahren noch auf meinem Weg lauerten?


  Ich gab einen Schuss auf Entfernung ab. Eine ziemlich verzweifelte Idee.


  Kanratten waren ein organisiertes Kollektiv. Es gab eine Hackordnung und eine Art Kommunikationsnetzwerk. Vielleicht hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass ich ›Die Große‹ erledigt hatte.


  »Ich habe Die Große getötet!«, rief ich.


  Das Knurren wuchs zu einer Kakophonie erschütterter Geräusche. Zähnefletschen. Knurren. Wie eine Meute, die sich auf die in die Enge getriebene Beute stürzte.


  Aus der einen Kanratte – so viel verrieten mir meine Geruchsverstärker – waren mittlerweile Dutzende geworden. Ich konnte ihren Hunger riechen.


  Und sie rochen ihre Beute: mich.


  Ich schrie so laut ich konnte, um den Lärm zu übertönen.


  »Die Große. Ich habe Die Große getötet.«


  Das Knurren wurde zu einem Erdbeben.


  Dann kam mir ein Geistesblitz.


  »Oya. Ich bin Oya!«


  Stille. Absolute Ruhe. Binnen einer unheimlichen Sekunde.


  Zu meinem Erstaunen fühlte ich, wie ihre Präsenz schwächer wurde. Nach gut fünf Minuten konnte ich selbst mit meinen Geruchsverstärkern keine einzige Kanratte mehr ausmachen.


  Ihre Reaktion amüsierte mich. Sie gab mir aber auch zu denken. Wieder stieg in mir das Gefühl von Hunger und Durst auf, diesmal sogar noch stärker als zuvor. Auch der Schmerz in meinem Rücken meldete sich zurück.


  Ich musste häufig Rast machen. Der Boden der Leitungen war rau und körnig, und das Laufen darauf fiel mir sehr schwer – oder war ich nur der Ohnmacht nahe?


  Ich dachte daran, zu Gwynn zurückzukehren; aber ich war bereits seit sechs, sieben oder gar acht Stunden hier unten – auf jeden Fall zu lange, um jetzt noch umzukehren. Auf der Oberfläche würde es jetzt bereits Nacht sein.


  Eine endlose Zahl kleinerer Röhren zweigte von der Hauptleitung ab. Ich fürchtete, mich verlaufen zu haben und hier unten so lange herumirren zu müssen, bis ich starb.


  Dann geschah dasselbe wie in den Wasserleitungen von M’Grey. Etwas oberhalb von mir erregte meine Aufmerksamkeit. Eine Öffnung war zwar nicht direkt zu erkennen, aber an einer Stelle der Röhrendecke war deutlich weniger Schmutz und Pilzbewuchs zu sehen. Ich konzentrierte meinen Blick darauf.


  Mit der einen Hand rieb ich kräftig über die Stelle, und mit der anderen schützte ich meine Augen vor herabfallendem Schmutz. Meine Finger fuhren über ein scharf ausgefeiltes Quadrat. Es schien, als hätte jemand versucht, hier einen Eingang zu schneiden, und dann aufgehört.


  Oder war es ein Ausgang?


  Mit letzter Kraft kratzte ich an dem Viereck, versuchte, etwas zu finden, das meine Finger packen konnten, und drückte verzweifelt dagegen.


  Das Ding rührte sich keinen Zentimeter.


  Ich dachte daran weiterzugehen. Wenn andere diesen Weg benutzten, dann musste es einen einfacheren Ausgang geben; aber Gwynn hatte nichts davon erwähnt, und ich hatte ihn dummerweise nicht danach gefragt.


  Wenn man müde und erschöpft ist, kommen einem manchmal die idiotischsten Ideen. Deshalb wollte ich hinaus. Sofort.


  Ich werde ganz bestimmt nicht hier unten verrecken!, sagte ich mir.


  Ich zog ein Messer aus meiner Tasche und ließ es über die einförmigen Seiten des Quadrats gleiten. Dann schob und drückte ich, bis meine Arme bleiern wurden und ich sie nicht mehr über den Kopf heben konnte.


  Hatte es sich bewegt? Wenigstens einen Millimeter? Eine klitzekleine Winzigkeit?


  Angetrieben von eisernem Überlebenswillen legte ich mich auf den Rücken, stemmte meine Füße gegen den Ausschnitt und trat einige Male mit meinen kräftigen Beinen zu.


  Es fühlte sich an, als würde ich mir gleich selbst das Genick brechen, und in meinen Rücken bohrten sich schmerzhaft kleine Felssplitter; aber ich weigerte mich, jetzt schon aufzugeben.


  Ohne Vorwarnung gab das viereckige Stück nach. Meine Füße verschwanden zunächst in dem Loch, wurden dann aber so hart zurückgeschleudert, dass ich auf die Seite fiel. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Kopf.


  Benommen rappelte ich mich auf. Ich spürte meine Zehen noch; also hatte ich mir nicht das Genick gebrochen.


  Es gab noch Hoffnung!


  Zitternd richtete ich mich auf und steckte den Kopf durch die Öffnung. Ein beißender Gestank stieg mir in die Nase. Ich fand mich in einem niedrigen, langen Raum wieder, an dessen Ende eine Treppe hinaufführte. Ein Insektenschwarm kreiste um eine mit Schmutz bespritzte Fluoro-Röhre, die den Raum in ein schummriges Licht tauchte. Ich kroch über einen verfilzten Teppich und an einem Stapel Kartons vorbei zu der Treppe hin. Hustend und würgend versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, was sich in diesen Kisten befinden konnte und was solch einen bestialischen Gestank verursachte. Der Geruch setzte sich wie ein abscheuliches Parfum in meiner Nase fest.


  Am Ende der Treppe befand sich eine Luke. Hoffnung keimte in mir auf. Bin ich vielleicht in einer verlassenen Villa?


  Die Klappe öffnete sich, als ich mich gegen sie stemmte. Ein Gemisch aus gleißend hellem Licht und lauten Tiergeräuschen weckte wieder den stechenden Schmerz in meinem Kopf.


  Vielleicht ist die Villa doch nicht verlassen.


  Ich sog die frische Luft tief ein und versuchte, meine Augen blinzelnd an das helle Licht zu gewöhnen; dann schwenkte ich eine Hand wie eine weiße Flagge. Wer auch immer sich in dieser Villa befand, ich wollte ihn oder sie nicht provozieren. Es wäre leichtsinnig gewesen, es in meiner Verfassung auf einen Kampf ankommen zu lassen. Ich würde mir meinen Weg mit guten Argumenten freikämpfen müssen.


  »Ich will keinen Ärger«, krächzte ich noch halbblind.


  Keine Antwort.


  Ich versuchte, mich durch die Luke ins Freie zu stemmen, bis ich mit dem Kopf gegen etwas stieß. Ich rollte mich seitlich ab und presste meinen Körper flach auf den Boden, um meinen Kopf zu schützen. Keuchend lag ich auf der Erde; die Geräusche in meiner Umgebung verwirrten mich, und ich versuchte, sie etwas zuzuordnen, das mir bekannt war. Meine Augen hatten sich mittlerweile fast an das Licht gewöhnt. Mein Gehirn brauchte jedoch etwas länger, um sich der neuen Situation anzupassen.


  Ich war in einem Käfig gefangen.


  In einem schmalen, schlauchförmigen Raum.


  Die Geräusche, die ich hörte, stammten von einigen Typen, die im gegenüberliegenden Raum offenbar mit einer harten Foltersession beschäftigt waren. Ich sah einige von ihnen durch die offene Tür.


  Ich war wohl mitten in eine Schmerzparty geplatzt.


  Scheiße!


  Was solche Angelegenheiten betraf, war ich kein Spielverderber – jedem das seine. Allerdings wurde ich derzeit von meinen eigenen Problemen gequält. Auf Stacheldraht, Fleischhaken und Elektroschocks konnte ich wirklich verzichten.


  Ich sah mich in dem Käfig nach einem Ausgang um, doch es gab keinen; da waren nur eine lange Eisenkette, die von der Decke herabreichte, und eine große Drehkurbel, um den Käfig in die Höhe zu ziehen. Der Hebel für den Mechanismus befand sich auf der anderen Seite des Raums.


  »Lasst mich hier raus!«, rief ich und zerrte an den Gitterstäben.


  Niemand schien mich zu hören.


  Einen Augenblick lang hielt ich inne und sammelte meine Kräfte. Dann rief ich mit kräftiger Stimme: »Feuer!«


  Ein halbes Dutzend Körper – natürlich nur die, die nicht gefesselt oder festgeschnallt waren – strömten aus dem anderen Raum durch die offene Tür auf mich zu. Einige mit glasigen Augen, andere geifernd vor Lust und solche, die weinten.


  Eine von ihnen kannte ich.


  Stellar, die Schlampe aus dem Bodyshop. Sie war noch immer am Leben, pfiff aber offenbar aus dem letzten Loch.


  Damit waren wir schon zwei.


  Ich erkennte ihre Fingernägel und ihre farblose Erscheinung sofort. Der Rest von ihr bestand nur noch aus von Sadospielchen malträtierten Knochen.


  Unglücklicherweise schien auch sie mich wiederzuerkennen. Ihre Augen funkelten unheimlich. Sie schaute zu der offenen Klappe, aus der ich gekrochen war, und musterte mich dann.


  »Hure«, hieß sie mich willkommen.


  Ich fürchtete bereits, dass sich auch Jamon in der Menge aufhielt, konnte ihn aber nirgends sehen. Glück im Unglück!


  »Wer ist sie?« Ein Flüstern ging durch die Zuschauermasse.


  Stellar sah ihre Gelegenheit und packte sie beim Schopf. Sie baute sich auf ihren absurden, hochhackigen Schuhen unbeholfen vor der Menge auf. »Sie ist… ein Geschenk von Jamon. Er hat es ihr in der Gruft besorgt.« Mit einer einladenden Geste streckte sie den Arm in meine Richtung. »Ein Opfer, um unseren Pakt zu besiegeln.«


  Die Gruft! Beim Gedanken daran drehte sich mir der Magen um.


  »Wir hätten das vorher besprechen müssen«, gab ein Mann von aberwitziger Größe zu bedenken. Er besaß ein schroffes Gesicht, das zwischen zwei gebogenen Schultern hervorlugte, und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Jamon kennt meine Regeln, Stellar.«


  »Er wollte euch überraschen, Meister Jayse.« Sie sank vor ihm auf die Knie und beugte unterwürfig den Kopf.


  »Aber sie ist schmutzig«, beschwerte sich eine blonde Frau, die mich abschätzig musterte. Auf ihrem Körper zeichneten sich blutige Schnitte ab, die wahrscheinlich von einem Stacheldraht stammten.


  Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren, doch bereits bei dem Wort ›Opfer‹ riss mir der Geduldsfaden.


  »Stellar!« Meine Stimme klang fast hysterisch. »Hier drüben!«


  Sie starrte mich an. Neugierde schlich sich in ihre dumpfen Augen.


  »Entschuldigt Ihr mich für einige Sekunden, Meister Jayse? Bitte?«


  »Ich denke schon. Überlegt euch, wie ihr sie präsentieren wollt, Stellar. Persönlich würde ich sie schmutzig vorziehen.«


  Er wandte sich ab, um seiner Lust zu frönen. Im nächsten Moment erklangen aus dem anderen Raum wieder Schreie und lautes Stöhnen.


  Stellar kroch zu mir herüber. Das Ganze machte einen ziemlich unterwürfigen Eindruck, doch offenbar hatte sie wirklich Probleme, sich auf den Beinen zu halten. Kaum war sie in Reichweite gekommen, packte ich ihren Arm und zog sie nahe an den Käfig heran.


  »Hol mich hier raus«, zischte ich wütend.


  »Warum sollte ich?« Sie formte die Lippen zu einem Schmollmund, der mir nur allzu vertraut war – aber er wirkte seltsam kraftlos. Auch ihre Atmung beschränkte sich auf kurze, hastige Züge. »Jamon wird bald hier sein. Er hat dich bereits gesucht.«


  »Du bist krank, Stellar.« Ich versuchte es auf die nette Tour; aber es gelang mir nicht, ihre Sympathie zu gewinnen.


  Sie zitterte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Oberlippe. Nervös leckte sie sich darüber. »La morte vite. Wer hat es dir erzählt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jamon hat uns mit Quecksilber vergifteten Fisch vorgesetzt, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


  »Aber du…«


  »Ich habe mein Stück nicht gegessen. Lang hat mich gerade noch rechtzeitig gewarnt.«


  Stellar legte die Stirn in Falten. Ihr Ausdruck schwankte irgendwo zwischen Hass, Unglauben und Sorge.


  »Du hattest deine Portion bereits gegessen«, versuchte ich, ihr zu erklären. »Ich hätte dich gewannt, wenn ich gekonnt hätte. Du musst mir glauben.«


  Letzteres meinte ich ernst. So sehr ich Stellar auch verabscheute, sie war gerade im Begriff, ein weiteres Opfer von Jamon Mondo zu werden.


  »Warum sollte er mir so etwas antun?«


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken. »Weil es ihm Spaß macht. Andere leiden zu sehen macht ihn unglaublich an.«


  Jede andere Antwort hätte sie wohl angezweifelt, doch diese akzeptierte sie.


  Wir saßen, jeder von uns auf seiner Seite gegen das Gitter des Käfigs gelehnt, Wange an Wange gepresst, während Stellar verdaute, was ich ihr soeben offenbart hatte. Ihr Atem roch bitter.


  »Er hat sich verändert«, sagte sie schließlich. »Er macht jetzt Geschäfte mit Typen wie…« Sie deutete in Richtung von Meister Jayse. »Und er verbringt Nacht für Nacht mit Kampfsimulationen.«


  Kampfsimulationen gehörten zur grundlegenden Ausbildung für eine Schlacht. »Worum dreht es sich bei diesen Deals?«


  Ihre Augen waren leer. Sie kämpfte sichtlich darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Er sagt, dass ihm die Gentes an den Kragen wollen. Offenbar wollen sie ihm sein Stück vom Kuchen abjagen. Also will er sie zuerst fertig machen.«


  »Gentes?« Ich stellte ihr diese Frage, obwohl ich fürchtete, die Antwort darauf bereits zu kennen.


  »Eingeborene Familien. Leute, die hier schon lange leben.« Sie wandte sich hastig ab und kotzte Galle.


  Der Anblick ließ mich würgen.


  »Du stirbst wegen ihm, Stellar. Es ist seine Schuld. Ich kann ihn dafür bezahlen lassen.«


  Ein Zittern lief durch ihren Körper.


  Ist es das Quecksilber oder ihre Emotionen?


  Stellar kroch zu der Drehkurbel hinüber. Tränen tropften auf ihre Hände, als sie die Maschinerie in Gang setzte.


  Emotionen.


  Ein Zittern durchfuhr den Boden.


  Der Käfig hob sich gerade hoch genug, dass ich unter ihm hindurch schlüpfen konnte.


  Stellar ließ ihn wieder hinabsinken und kehrte zu mir zurück.


  »Du solltest dich besser beeilen«, flüsterte sie heiser. Die Tränen hatten schmutzige Rinnsale auf ihren Wangen hinterlassen. Ihre Augen waren nun klarer. Trauriger.


  »Geh, bevor Jamon kommt. Ich werde ihm erzählen, dass du mich zusammengeschlagen hast, als ich versucht habe, dich zu waschen. Nimm die andere Tür dort. Sie führt auf den Hauptflur.«


  »Werden sie mich hinauslassen?«


  »Hinauszukommen ist leicht für jemanden wie dich.« Sie lächelte schwach.


  Ich wollte ihr danken und ihr sagen, dass es mir Leid tat. Ich hätte ihr helfen können, von Jamon loszukommen, anstatt sie einfach nur zu hassen. Ich hätte…


  Doch Stellar wollte meinen Dank nicht. Sie rappelte sich auf und trottete zur Party zurück.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  


  


  Der Schmerztempel von Meister Jayse lag auf halbem Weg zwischen Tecce’ Geschäft und Shadouville.


  Mit einem letzten Rest Ausdauer schleppte ich mich zu Teece. Mein ganzer Körper und mein Gesicht waren von einer trockenen Schmutzschicht überzogen.


  Ich traf Teece in der Garage seines Geschäfts an; mit wehleidigem Blick starrte er in den leeren Raum.


  »Es tut mir Leid wegen deinem Bike, Teece«, sagte ich mit belegter Stimme.


  »Parrish«, jauchzte er und drehte sich zu mir um. »Was im Namen des großen Wombat tust du denn hier – und warum stinkst du so bestialisch?«


  »Ich brauche Wasser.« Meine Zunge klebte förmlich an meinem Gaumen, und meine Beine drohten, unter mir nachzugeben.


  Mit drei schnellen Schritten war Teece an meiner Seite und stützte mich.


  »Los, ins Bad mit dir«, befahl er. »Du riechst schlimmer als eine verrottete Kanratte.«


  Er schleppte mich zu seiner San-Einheit – die zwar recht klein, dafür aber mit unverkennbarem Luxus ausgestattet war – und zog mir die schmutzigen Klamotten aus.


  Dann hievte er mich in die Wanne, ohne auch nur zu warten, bis sie vollgelaufen war.


  Anschließend verschwand er und kehrte nach wenigen Minuten mit einem großen Krug Wasser wieder zurück, den er neben die Wanne stellte.


  »Du musst langsam trinken. Und pass auf, dass du nicht einschläfst und ertrinkst«, murmelte er mit dunkler Stimme und ließ mich wieder allein.


  Langsam erwachten meine Lebensgeister wieder. Ich seifte mich ein und schrubbte mir den Dreck von der Haut. Die Wanne war gerade erst voll, als ich sie schon wieder leerte und neues Wasser einlaufen ließ. Diese Prozedur wiederholte ich so lange, bis sich von meinem Körper kein schwarzer schmieriger Film mehr löste. Erst dann ließ ich mich entspannt von der beruhigenden Wärme umschließen.


  Ich blieb einige Stunden in der Wanne liegen, in der Hoffnung, das Bad würde meine Gedanken über Stellar, den Schmerztempel, Gwynn und Loyl-me-Daac einfach aufweichen und wegspülen.


  Darauf wartete ich natürlich vergebens. Schließlich kletterte ich aus der Wanne, zog die Disk aus meinem schmutzigen Tank-Top und versteckte sie in meinen Stiefeln.


  Teece erwartete mich bereits im Schlafzimmer. In einen ausgebleichten Seidenbademantel gekleidet lag er mit entblößter Brust auf dem Bett. In seinem Schoß lag eine Halbautomatik.


  »Ist die für mich?«


  »Du bist im Moment verdammt heiße Ware. Ich habe Augen, die für mich die Grenze beobachten. Anscheinend ist wirklich jeder hinter dir her.«


  Ich seufzte. Ich hatte mir nur ein Badehandtuch um den Leib geschlungen, aber ich war zu müde, um mich daran zu stören. So krabbelte ich einfach an einem Ende in sein Bett wie eine übergroße, durchnässte Straßenkatze.


  »Kann ich mich hier ein wenig ausruhen?«, nuschelte ich.


  Er nickte.


  »Teece?«, fragte ich mit einem Gähnen.


  »Was denn?« Er beugte sich zu mir herüber.


  »Könnte ich vielleicht etwas zu essen bekommen, wenn ich aufwache?«


  »Jetzt warte mal eine Minute, Parrish. Du wirst nicht einschlafen, bevor du mir…«


  Ich hörte ihn bereits nicht mehr.


  


  Eine ganze Weile später wachte ich wieder auf und fühlte mich steif wie eine Leiche. Der Raum war dunkel, doch es war nicht die Schwärze der Nacht, sondern eher das dämmerige Licht des frühen Morgens. Teece schnarchte leise am anderen Ende des Bettes, die Halbautomatik noch immer unter den Arm geklemmt.


  Vielleicht konnte ich wieder verschwinden, bevor er mich in die Mangel nahm. So hungrig ich auch war, das schien mir eine bessere Option zu sein, als ihm alles erklären und für den Verlust seines Motorrades geradestehen zu müssen.


  Leise und so vorsichtig ich konnte, schlüpfte ich aus dem Bett.


  Ich kam gerade einmal bis zur Tür.


  »Wo willst du denn hin?«


  Ich streckte mich, drehte mich um und lächelte Teece im Halbdunkel an. »Ich wollte dich nicht aufwecken, Teece; aber ich könnte jetzt eine ganze Armee verspeisen und ihre Stiefel noch obendrein.«


  Er wies mit einer Handbewegung auf einen kleinen Beistelltisch, auf dem eine Platte mit kaltem Essen stand: Käse, Ersatzstoffe und Brot.


  Schuldgefühle plagten mein Gewissen. Teece behandelte mich anständig, und was hatte er von mir je im Gegenzug erhalten? Schrottreife Motorräder.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und stürzte mich auf das Essen. »Danke«, sagte ich zwischen zwei Bissen. »Ich meine es wirklich so, Teece. Vielen Dank.«


  Er lag auf sein Kissen gestützt da und sah mir beim Essen zu; die Neugierde stand ihm ins Gesicht geschrieben. Während der Essensberg auf der Platte zügig dahinschwand, fragte er mit sanfter Stimme: »Willst du mir nicht sagen, was los ist, Liebling?«


  Ich kaute ausgedehnt auf den letzten Bissen herum, um etwas Zeit zu schinden. Konnte ich ihm vertrauen? Ich wusste es nicht mit Sicherheit. Er hatte einmal von Liebe gesprochen. Und dauerte Liebe für gewöhnlich nicht länger als einige Wochen oder Monate? Wahrscheinlich nicht. Nicht in dieser Stadt.


  Aber ich schuldete ihm nach allem, was gewesen war, wohl eine Erklärung. »Jemand versucht, mich aus dem Verkehr zu ziehen. Für immer.«


  Er lachte. »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Dein Gesicht ist doch überall in den Netzen.« Er hob eine Augenbraue. »Ich möchte wissen, was wirklich passiert ist. Als du von hier aufgebrochen bist, hast du gesagt, du hättest die Chance, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Dinge ändern sich.« Meine Stimme zitterte – nur ein ganz kleines bisschen.


  Die Situation wurde nur noch schlimmer, als Teece sich dazu entschied, mich anzufassen. Er strich mir mit einer sanften, beruhigenden Handbewegung über den Arm. Schon diese einfache Geste war zu viel für mich. Mit einem Mal sprudelte die ganze Geschichte aus mir heraus.


  »Lang hat mich für einen Job angeheuert. Er hat gesagt, wenn ich ihm bestimmte Daten von einem Ort in Viva besorgen würde, könnte er Jamon für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen. Wie hätte ich solch ein Angebot ablehnen können, Teece?«


  Er nickte zustimmend. Jamon war einer der Gründe, warum Teece sein Gesicht nicht mehr in Torley sehen lassen konnte.


  »Es scheint so, als hätte mich Lang reingelegt, um mir den Mord an Razz Retribution in die Schuhe zu schieben.«


  »Warum sollte er dir so etwas anhängen wollen?«


  »Ziemlich komplizierte Geschichte. Und ich weiß auch nicht, ob ich die Antwort auf diese Frage wirklich kenne. Razz Retribution finanzierte ein Forschungsprojekt. Genetische Immunität gegen giftige Schwermetalle. Offensichtlich förderte das Projekt einige Ergebnisse zu Tage, die vielen Menschen im Tert helfen könnten. Aber irgendjemand hat Razz ermordet, um den Geldfluss zu stoppen und damit auch die Forschungsarbeiten.«


  Teece öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch ich redete einfach weiter. Ich erzählte ihm alles.


  Als ich fertig war, schien er gar nicht so überrascht zu sein, wie ich erwartet hatte; vielmehr schien er sich Sorgen zu machen.


  »Aber du hast gesagt, dass die Daten gelöscht worden seien?«


  Ich grinste. »Das ist so nicht ganz richtig.«


  Ich stand auf, holte die Zip-Disk aus meinem Stiefel und warf sie vor ihn aufs Bett.


  »Als mir klar wurde, was passierte, habe ich versucht, die Daten zu retten. Alle, die noch nicht gelöscht worden waren, befinden sich auf dieser Diskette. Ich muss herausfinden, um welche Informationen es sich handelt. Wirst du mir helfen?« Ich gab mir große Mühe, nicht allzu flehentlich zu klingen.


  Teece überstürzte es nicht mit seiner Antwort. »Warum will dir Lang diesen Mord anhängen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht genau. Anscheinend war ich für seinen Plan gut geeignet. Oder ich war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Aus welchem Grund sollte er die Forschungen stoppen? Welchen Vorteil hätte er davon?«


  Ich machte ein ahnungsloses Gesicht und deutete auf die Diskette. Sie lag wie ein Sprengsatz zwischen uns auf dem Bett. »Genau das möchte ich herausfinden, und du kannst mir dabei helfen. Aber da ist noch etwas anderes, das du wissen solltest; es könnte uns dabei helfen, das Puzzle zu lösen. Lang kann seine physische Erscheinung verändern – wie ein Formwandler, nicht mit Medizintechnik, Kosmetik oder so etwas.« Ich schnippte mit den Fingern. »Er macht es einfach so.«


  Teece kniff ungläubig die Augen zusammen. Vielleicht zweifelte er auch an meinem Verstand.


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Teece. Es ist durchaus möglich, dass es etwas mit den Nebenwirkungen dieser Forschungsarbeiten zu tun hat. Sie haben Experimente und Tests durchgeführt, mit Leuten aus dem Tert.«


  Teece stieß einen leisen Pfiff aus. »Heilige Scheiße.«


  Wir starrten für einen Moment auf die Disk und dachten still darüber nach, welches Geheimnis sie wohl enthalten mochte.


  »Warum warst du eigentlich so dreckig, als du hier angekommen bist?«, fragte er schließlich.


  Ich erzählte ihm von Gwynn, von Stellar und von dem Schmerztempel.


  Er lachte.


  »Was ist daran so witzig?«, fragte ich brüskiert.


  »Du. Wie schaffst du es immer wieder, in solchen Löchern zu landen?«


  Er beugte sich vor und massierte mir die Schultern. Meine Muskeln waren hart und verkrampft. Die Wärme seiner Hände linderte den Schmerz, und ich gab unwillkürlich ein leises Stöhnen von mir.


  »Du hast Talent«, murmelte ich. »Das tut gut.«


  Teece löste mein Handtuch und legte die Arme um meinen Bauch.


  »Parrish?«


  Das war eine Frage, die man nicht mit Worten beantwortet. Vielleicht würde ich so endlich Loyl-me-Daac aus meinem Kopf bekommen.


  Ein lautes Hämmern an der Tür nahm mir die Entscheidung ab.


  »Was?«, grunzte Teece missmutig.


  »Entschuldigung, Teece. Es ist wichtig.«


  »Komme.«


  Ich ergriff seine Hand. »Wirst du mir helfen, Teece?«


  Verlangte ich vielleicht zu viel von ihm? Er nahm die Disk und steckte sie in die Tasche. Seine blassen blauen Augen füllten sich mit Verlangen. »Dieses Mal schuldest du mir wirklich etwas«, sagte er sanft, »und ich werde die Schuld eintreiben.«


  »Wann immer du willst«, sagte ich mit einem strahlenden Lächeln. Gespielte Tapferkeit.


  


  Kaum hatte er das Zimmer verlassen, durchwühlte ich seinen Schrank nach etwas, das ich anziehen konnte. Ich fand ein übergroßes T-Shirt, auf dessen Vorderseite ein gefälschtes Hologramm der Beach Boys gedruckt war.


  Ich holte mein Tank-Top aus dem Bad und schlüpfte in meinen G-String. Es hatte keinen Sinn, eine seiner Hosen anzuprobieren; wir hatten nicht einmal annähernd die gleiche Größe. Ich zog die Diskette mit dem Killerprogramm aus einem Stiefel und zwängte meine Füße hinein.


  Ugh! Das sah nicht gut aus, und es fühlte sich auch nicht gut an.


  Ich schob meine Eitelkeit beiseite, bürstete kurz mein Haar und machte mich auf die Suche nach Teece.


  Ich fand ihn in seiner Com-Einheit mit gereiztem Gesichtsausdruck. Das Gesicht, das ihn vom Bildschirm anblickte, sah mindestens genauso wütend aus, wenn nicht sogar schlimmer.


  Mist, Mist und nochmals Mist.


  Loyl-me-Daac.


  Ich trat einen Schritt zurück, um nicht in Reichweite des Coms zu kommen. Zu spät! Für den Bruchteil einer Sekunde war ich ins Blickfeld von Daac gekommen. Unsere Blicke begegneten sich. Überraschung, Ärger und noch etwas anderes lagen in seinen Augen.


  Aus einem anderen Winkel des Raums warf ich noch einmal einen Blick auf ihn. Er sah müde aus, strahlte aber dennoch wie immer wilde Entschlossenheit aus.


  Seine Aufmerksamkeit hatte sich wieder auf Teece gerichtet. »Tomas.«


  Tomas? Hatte ich etwas verpasst? Ich hatte noch nie erlebt, dass irgendjemand Teece Tomas genannt hatte. Und seit wann waren die beiden per ›Du‹?


  »Was ist Loyl?«, krächzte Teece gereizt.


  Loyl? Ich hielt den Atem an. Was konnte Loyl von Tecce wollen?


  Daac fixierte ihn: der eindringliche Blick eines Fanatikers.


  Ein Schaudern lief mir über den Rücken. Ich hatte gelernt, diesen Blick zu hassen.


  »Ich wollte dich warnen Tomas«, sagte er deutlich. »Die Gentes befinden sich im Krieg.«


  Mit seinen Worten schien die Luft förmlich aus dem Raum gesogen zu werden. Teece sackte nach vorne, als hätte ihm jemand in die Magengrube geschlagen. Die Gegenwart löste sich mit einem pfeifenden Brausen vor meinen Augen auf…


  


  Engel, glücklich, froh, tanzend. Die Farben der Hügel fluktuieren zwischen glänzendem Gold und blutigem Rot. Ein Sprechgesang irrsinniger Ekstase. KRIEG! KRIEG! KRIEG!…


  


  Die Vision dauerte nur wenige Sekunden. Ich fand mich auf dem Boden liegend wieder, Teece direkt über mich gebeugt, und aus den Lautsprechern des Com drangen die dünnen Rufe von Loyl.


  »Habt ihr ein Problem?«, platzte es aus mir heraus. Panik stieg wie ein fetter Kloß meinen Hals hinauf.


  Teece hievte mich in die Höhe wie einen Sack voll Bohnen. »Die Frage ist hier, was du für ein Problem hast?«, entgegnete er bestimmt.


  Ich hatte gerade eine handfeste Halluzination gehabt. Die halbe Welt jagte mich, und nun waren auch noch der Mann, nach dem ich verlangte, dem ich aber am wenigsten traute, und der Mann, nach dem ich nicht verlangte, dem ich aber völlig vertraute, die dicksten Freunde.


  Viel mehr konnte ich nicht mehr aushalten.


  Ich stieß Teece’ Hand weg und machte mich davon, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  


  Halbnackt durch den Tert zu marschieren ist nicht sonderlich klug. Bedachte man die Aufmerksamkeit, die ich so auf mich zog, musste ich mir schnell etwas einfallen lassen, sonst würde mir Jamon auf den Fersen sein, bevor ich Torley erreichte.


  Ich tauschte das Beach Boys-Shirt bei einem zugedröhnten Slumbewohner gegen eine abgetragene Hose und ein Muscleshirt.


  In meiner neuen Kluft fühlte ich mich schon weniger auffällig. Ich schlich durch Shadouville, wobei ich den Distrikt, in dem der Schmerztempel lag, weiträumig umging. Ich dachte darüber nach, was ich tun sollte. Obwohl mir Teece reichlich Essen serviert hatte, knurrte mein Magen bereits wieder, und ich hatte keinen einzigen Kredit mehr in der Tasche. Es gab keine Möglichkeit, unentdeckt zu meinem Apartment zu gelangen. Ich bezweifelte, dass sich Jamon als sonderlich gnädig erweisen würde, nachdem ich weggelaufen war. Selbst wenn er versucht hatte, mich zu vergiften, war es noch immer zu seinem Vergnügen gewesen, und das ließ er sich von niemandem wegnehmen.


  Was Lang betraf: Sein Name stand ganz weit oben auf der Liste mit jenen Leuten, die ich fertig machen wollte. Was auch immer er im Schilde führte, ich würde mich nicht noch einmal von ihm missbrauchen lassen.


  Scheinbar gab es aus diesem Durcheinander keinen Ausweg. Obwohl ich bereits zuvor in recht ärmlichen Verhältnissen gelebt hatte, war es mir noch nie passiert, dass ich völlig mittellos war und kein festes Dach mehr über dem Kopf hatte. Das war kein gutes Gefühl.


  Ich schlich an der Rückseite eines Tequilla-Kaffee-Hauses vorbei und hockte mich zwischen den Müllschlucker und ein riesiges Stahlfass mit kochendem Öl.


  Persönliche Notiz: Geh niemals hier essen.


  Ich versuchte, die Fakten, die ich kannte, logisch aneinander zu reihen. Lang hatte mich hintergangen. Er hatte mich den Bullen zum Fraß vorgeworfen, als ich in Razz Retributions Haus eingebrochen war. Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass Langs formwandlerische Fähigkeiten mit der Forschung von Anna Schaum in Verbindung standen.


  Lang wollte, dass ich für den Mord verurteilt wurde, und die Medien schienen dasselbe Ziel zu verfolgen. Zufall? Oder gab es hier eine Verbindung?


  Und was war mit dem ›entbehrlichen‹ Stolowski? Er war scheinbar völlig unschuldig in das Spiel von Loyl-me-Daac verwickelt worden.


  Ein Teil von mir wollte Sto noch immer beschützen. Wie man die Dinge auch betrachtete, er steckte tief in der Scheiße. Dabei bestand sein einziges Vergehen darin, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein und an einen Fanatiker zu glauben. Automatische Schuldzuweisung bei der geringsten Verbindung mit Loyl-me-Daac – selbst ernannter Messias und attraktives Stück Mann.


  Daac hatte von Krieg gesprochen. Was hatte er damit gemeint? Wessen Krieg? Warum sollte es einen Krieg geben?


  Auch Stellar hatte erwähnt, dass sich Jamon auf einen Kampf vorbereitete.


  Immer mehr Fragen häuften sich auf, und das schneller, als ich Antworten auf sie finden konnte, und um das Chaos perfekt zu machen, hatte ich Visionen. Meine Symptome entsprachen unverkennbar denen, die in Anna Schaums Berichten erwähnt wurden; aber ich sah die Verbindung nicht. Ich war nicht Teil ihres kleinen Experiments gewesen.


  Dennoch jagten mir die Parallelen Angst ein. Ein Zittern lief durch mein Inneres, wie ein tiefes, vibrierendes Brummen. Meine Schläfen pochten, und in meinem Mund sammelte sich der Speichel.


  Eine weitere Vision bahnte sich unverlangt an.


  … blutende, zerschmetterte Körper. Körper, die auf der Straße verstreut liegen, die aus Fenstern und Gebäuden heraushängen. Salzige, metallische Wärme in meinem Mund, die langsam meinen Hals hinunterkriecht…


  Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Erschrocken stellte ich fest, dass ich die Zähne in meinen eigenen Arm gegraben hatte. Ich saugte das Blut aus der Wunde.


  Ich musste würgen und mich übergeben.


  Dann stand ich langsam wieder auf.


  Ich kannte nur eine Person, die mir helfen konnte:


  Mei.


  Aber mit Mei Kontakt aufzunehmen bedeutete gleichzeitig, Stolowski zu treffen. Und Sto bedeutete Daac. Daac bedeutete, dass ich einiges zu erklären haben würde, über das ich lieber nicht sprechen wollte.


  Seit wann war ich solch ein Feigling?


  Ich seufzte und kratzte meine Kotze vom Stiefel. Es gab keinen Grund, sich wegen Daac den Kopf zu zerbrechen, oder über seinen Familienclan, oder darüber, wer mir als Erster eine Kugel in den Rücken jagen würde. Wenn es mir nicht gelang, diese Visionen unter Kontrolle zu bringen, würde ich allen die Arbeit abnehmen und mir selbst eine Kugel durch den Schädel jagen.


  Denn es gab eine Sache, die ich auf den Tod nicht ausstehen konnte: Leute, die bei nüchternem Kopf völlig verrückt waren.


  


  Mei konnte sich nur an zwei Orten aufhalten. Entweder in meinem alten Apartment oder bei Daac. Da meine Wohnung definitiv kein Ort war, an dem ich im Moment sein sollte – außer ich wollte zielgenau in Jamons Armen landen –, entschied ich mich für die andere Alternative.


  Ich rief den Speicher meines Kompassimplantats von dem Tag ab, an dem ich mit Daac auf dem Dach seines Verstecks gestanden und er mir den Weg nach Fishertown erklärt hatte. Wenn alles glatt lief, konnte ich es schaffen, am nächsten Morgen dort anzukommen.


  Mein Weg führte nach Westen. Im Tert umgaben mich die gewohnt schlechten Gerüche und seltsamen Geräusche. Normalerweise hätte ich eine Route entlang der Nordgrenze von Torley gewählt. Stattdessen hielt ich mich in südwestliche Richtung, entlang der Gegenden, die mir vertraut waren.


  Abgesehen von den Zollstationen auf den meistbenutzten Straßen, gab es im Tert eigentlich keine strikten Grenzen. Der Übergang von einem Territorium zum nächsten war etwas, das man mit der Zeit lernte – und es gab einige offensichtliche Zeichen dafür.


  Die Gegenden, in denen Muenos lebten, schrien meist vor grellen Farben. Torley, Shadouville und der nördliche Streifen waren durch die Vielzahl von Bars leicht von den anderen Teilen des Tert zu unterscheiden. In Plastique traf man die Resultate der extremsten chirurgischen Eingriffe an. Das östliche Ende, dort wo Teece lebte, war von Aussiedlern aus Fishertown bevölkert, die wiederum ihr eigenes Flair dorthin brachten.


  Der Weg, den ich gewählt hatte – süd-östlich an Torley vorbei –, enthielt das Risiko, auf einige ernsthaft Verrückte zu treffen. Sie schienen von dieser Gegend förmlich angezogen zu werden und wirkten wie ein Puffer zwischen Dis und dem schwarzen Herzen des Tert.


  Ich ging über eine aufgeplatzte Straße an einer Villenfront entlang. Plötzlich fühlte ich mich beobachtet. Langsam und äußerst behutsam löste ich eine lose Holzplanke von einer provisorischen Straßenbarrikade. Ich versicherte mich, dass die Nägel noch immer in dem Holz steckten. Mein Beobachter blieb eine Zeit lang in meiner Nähe, ohne mir zu nahe zu kommen.


  Schade. Ich war fast schon wieder in der Stimmung für einen guten Kampf.


  Schließlich verlor ich das Gefühl, verfolgt zu werden, gänzlich, als ich auf die dichtgedrängten Hauptverkehrswege traf. Der Tag strich unaufhaltsam dahin.


  Am späten Nachmittag wurden die Rückseiten von Torleys Gebäudezeilen durch Wohneinheiten mit einer Vielzahl klumpiger Kokons und spinnenartigen Antennen auf ihren Dächern ersetzt.


  Ich verkroch mich in einem leer stehenden Kokon und verbrachte dort die Nacht friedlich schlafend. Am nächsten Morgen fiel mir zum ersten Mal die Architektur in Daacs Gegend auf.


  Jetzt würde ich erst einmal sein Territorium auskundschaften müssen. Mein Magen knurrte vor Hunger, aber an dieses Gefühl hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Das eigentliche Problem war, sauberes Wasser aufzutreiben. Die meisten Leute tranken aus den gemeinschaftlichen Regenwassertanks. Einige hatten auch ihre eigenen kleinen Auffangbecken. Sauberes, fließendes Wasser gehörte im Tert längst der Vergangenheit an.


  Ich brauchte Wasser, Essen und Informationen. Und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich das alles ohne einen einzigen Kredit besorgen sollte.


  Aus reiner Verzweiflung durchsuchte ich die Taschen meiner Gammlerklamotten. Nichts. Natürlich hätte ich Teile meiner Ausrüstung eintauschen können. Ich durchforstete meine Waffentasche, schloss sie aber schnell wieder, unfähig, mich von irgendetwas darin zu trennen.


  Ich ließ meine Hände unbewusst an den zerrissenen Nähten meiner Hose hinabgleiten. Plötzlich blieb ich an einem Hindernis hängen; etwas war in den Saum eingenäht. Ich riss den Gegenstand heraus und betrachtete ihn.


  Ein Fischhaken?


  Was sollte ein verlotterter Penner auch sonst in seinen Hosen mit sich herumtragen?


  Ich hastete zum nächstgelegenen Tauschgeschäft, einem Familienunternehmen, dessen kleine Behausung von einer Horde Straßenkinder umschwärmt wurde. Ohne große Vorrede fragte ich nach dem Preis für meinen Fischhaken.


  Der Händler lachte spöttisch.


  »Ich brauche Geld«, insistierte ich.


  Er starrte mich mit hartem Blick an. Anerkennung lag in seinen Augen.


  »Du bist diejenige, die versucht hat, das Straßenkind zu retten. Ich habe es in der LT gesehen. Du hattest einen verdammten Verhör-Mecha auf den Fersen, und die Miliz sucht dich.«


  LT! Live Transmission. Ich hielt gespannt die Luft an. Was würde er mit seinem Wissen tun?


  »Meine Frau sagt, du seist eine Heilige. Hier. Fischhaken sind sehr selten.« Mit einem breiten Grinsen gab er mir eine Hand voll Kredits für den winzigen Haken. »Es ist kein Vermögen, aber genug für ein Essen und noch ein paar andere Dinge.«


  »Danke«, sagte ich. »Das werde ich dir nicht vergessen. Wie heißt du?«


  »Fleshette. Aber erzähl das bloß nicht herum. Du bist gefährlich. Halt den Kopf unten.«


  Ich dankte ihm nochmals und machte mich ohne Umschweife auf den Weg zu einer Essensbude.


  »Destilliertes Wasser und drei Quesadillas. Weißt du, wo ich eine Schamanin namens Mei Sheong finden kann?«, fragte ich die Bedienung.


  Sie runzelte konzentriert die Stirn, während sie die Quesadillas zubereitete. »Die kenne ich nicht.«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Wie ist es mit einem Dealer namens Styro? Kennst du den? Ein Typ aus Plastique.« Sicherlich würde Daacs Kumpel in dieser Gegend bekannt sein.


  Sie knallte das gereinigte Wasser und das Essen auf die schmale Theke. »Den kenne ich. Zuerst die Kredits.«


  Ich musterte sie einen Moment; dann schob ich ihr die Kredits rüber. Sie ließ sie schnell in ihrer schmierigen Schürze verschwinden und machte sich wieder daran, stinkendes Hackfleisch mit einer langstieligen Gabel zu kneten.


  »Hey!«, rief ich entrüstet. »Was ist mit Styro? Wo kann ich ihn finden?«


  Sie warf mir einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. »Dreh dich um.«


  Das tat ich, die Quesadilla halb in meinem Mund.


  Styro lehnte keine drei Meter von mir entfernt an einer behelfsmäßigen Raucherzelle. Er hatte seine bunte, scheckige Haut durch eine sanfte olivfarbene ersetzt; doch seine Stiefel reichten ihm noch immer bis zum Oberschenkel und erstrahlten weiterhin in grellem Pink. Sein Haar türmte sich auf seinem Kopf in die Höhe und glich einer gotischen Kathedrale samt Zinnen. Er lächelte affektiert, als hätte ihm meine Vorstellung gefallen.


  Persönliche Notiz: Bring Styro ein paar Manieren bei.


  Ich schlenderte lässig zu ihm hinüber und schlang auf dem kurzen Weg schnell mein restliches Essen herunter.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte er schüchtern.


  Ich zögerte völlig paralysiert von dem Gedanken, dass Daac vielleicht in der Nähe sein könnte. Dann erinnerte ich mich an seine Warnung: Die Gentes befinden sich im Krieg. Mit ziemlicher Sicherheit würde er sich auf seinen Teil des Kampfes vorbereiten und nicht hinter mir herspionieren.


  Ich wollte nicht darüber nachdenken, was seine Bemerkung bedeutete. Schon der kleinste Gedanke daran ließ mich schwindeln. Und ich wollte die Nummer mit meinen Halluzinationen nicht vor Styro aufführen.


  »Nette Stiefel«, murmelte ich.


  Er sah mich argwöhnisch an.


  »Wirklich«, sagte ich.


  »Du hast doch nicht nach mir gesucht, um meine Stiefel zu bewundern.«


  »Nein. Wo ist Mei Sheong?«


  Styro gab sich desinteressiert und kaute auf seinen messerscharfen Fingernägeln herum. »Warum sollte ich dir das sagen?«


  Ich schluckte den letzten Bissen meiner Quesadilla herunter und packte ihn am Kragen seines bunten T-Shirts. Mein Gesicht dicht vor dem seinen, konnte ich erkennen, dass er nicht auf einem Trip war. Die besten Dealer waren niemals high.


  »Was… Was willst du von ihr?«, stotterte er.


  Ich erkannte einen Anflug von Schwäche in seinem ansonsten harten und schmalen Gesicht. Styro sorgte sich um Mei. Ich lockerte meinen Griff. »Ich will ihr nicht wehtun, Styro. Ich brauche nur ihren Rat.«


  Bei dem Wort ›Rat‹ zog er die Augenbrauen zusammen. »Was ist, wenn sie dir nicht helfen will?«


  Ich dachte über seine Frage nach. »Sie schuldet mir nichts. Wenn sie mir nicht helfen will, gehen wir getrennte Wege.«


  Er nickte in ungläubigem Einverständnis.


  Gewaltandrohung war eine Kunst, wirklich. Man musste nicht groß dafür sein, auch wenn es half. Man musste das, was man sagte, nur ernst meinen. Ich erinnerte mich an einen Typen, den ich während meiner ersten Monate im Tert getroffen hatte: ein kleiner, untersetzter Mann mit Babygesicht und einer dichten Lockenpracht. Die Leute respektierten ihn, oder sie gingen ihm aus dem Weg. »Es mag vielleicht lachhaft klingen, Parrish«, hatte er eines Tages zu mir gesagt, »aber nichts und niemand kann mir Angst einjagen. Nichts. Die Leute wissen das. Wenn ich jemandem an den Kragen gehe, wissen sie, dass ich nicht bluffe.«


  Im Moment war das Einzige, das mich kümmerte, meine Halluzinationen. Ich musste sie in den Griff bekommen, und dabei würde ich mich sicherlich nicht von einem Penner wie Styro aufhalten lassen, der mich mit Drogen vollgepumpt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er das in meinen Augen gelesen hatte.


  ***


  Ich folgte Styro die Reihen identischer Wohnblocks entlang. In einer Zeit, als diese Bauten noch neu und intakt gewesen waren, musste es sehr schwer gewesen sein, sie alle voneinander zu unterscheiden. Zwar war es das auch heute noch, doch waren es nun die vielen ausgebesserten Stellen in den Fassaden und die schäbigen Fenster, die den Blocks ihren einheitlichen Charakter verliehen. Überall Flachdächer, die für sintflutartige Mitsommerregenfälle konstruiert und ein idealer Platz für Tausende von Schlafkokons waren. Mit Sicherheit brachen unter ihrem Gewicht regelmäßig Teile der Dächer zusammen.


  Durch die Nähe zum Slag war deutlicher Mueno-Einfluss spürbar. Schmutzige, bunte Matten hingen in vielen der Fenster und Türen. An einigen Stellen wucherten die Ranken graublättriger, bleiresistenter Kletterpflanzen über zerbrochenen Treppengeländern. Kanratten und kleinere Tert-Mischlinge suchten oft Schutz unter ihnen.


  Styro führte mich in eines der Gebäude und dann durch eine instabile Passage in ein anderes. Wir stiegen einige Treppen empor, bis wir auf einen langen Korridor gelangten, der mir bekannt vorkam. Auch die Räume, an denen wir vorbeikamen, erkannte ich wieder. Wir befanden uns in der medizinischen Einrichtung, in der Sto gelegen hatte.


  Es kam mir vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen.


  Styro blieb unvermittelt stehen. Vor einer der Türen spielten zwei hagere Männer ein Kartenspiel namens Brand. Der Gewinner musste sich auf den Armen und Beinen eine Reihe von Brandwunden zufügen. Es war so etwas wie ein Initiationsritus.


  Styro winkte sie zur Seite und klopfte an die Tür. Die Männer setzten ihr Kartenspiel fort, als hätten sie kein Interesse an uns. Ich war von ihrer Harmlosigkeit allerdings nicht überzeugt.


  Ich hielt mich im Schatten, um zu sehen, wie Styro die Sache regelte.


  Stolowski öffnete mit verschlafenen Augen die Tür. Er hatte sich die Haare gebleicht, die nun wie ein Vogelnest auf seinem Kopf verfilzt waren. Auch sein Gesicht hatte sich verändert; die Sommersprossen waren verschwunden. Daac musste eine kleine kosmetische Operation arrangiert haben, damit Stolowski nicht mehr so einfach wiederzuerkennen war.


  Die Luft zwischen den beiden Männern knisterte vor Spannung. Sie verschwendeten keine Zeit mit Höflichkeiten.


  »Was?«, grummelte Sto.


  »Ist Mei hier?«


  »Kann sein. Was ist, wenn sie hier ist?«


  Styros Gesicht lief rot an.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich ihr Gespräch sehr amüsant gefunden, aber im Moment hatte ich keine Zeit zu verlieren.


  Ich trat aus dem Schatten, die Bodyguards fest im Blick. »Ich muss mit Mei sprechen, Sto.«


  »Parrish«, keuchte er. »Ich dachte…«


  »Du hast was gedacht, Sto? Dass ich tot bin? Im Gefängnis? Du solltest mich besser kennen, als einfach irgendwelchen Gerüchten zu glauben.«


  Er schluckte einmal heftig, dann öffnete er die Tür für mich.


  Ich ging an Styro vorbei und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Dann ließ ich die Schlösser zuschnappen und sah mich um.


  Es sah nicht sehr heimelig in dem Zimmer aus. Ein Bett, das aus den Überresten eines Schranks zusammengezimmert worden war, ein Spiegel, der sich in seine Einzelteile auflöste – aus Glas, nicht einmal synthetisch –, und ein Spülbecken, das als San-Einheit diente. Aber es war auffallend sauber hier, und es roch flüchtig nach Jasmin.


  Mei hatte sich über den Fenstersims gebückt, eine kleine Aluminiumtasse in der Hand, die sie über einen Brenner hielt. Geistesabwesend schaute sie auf die Straße hinab.


  »Mei«, sagte Sto nervös. »Wir haben Besuch.«


  »Parrish.« Sie drehte sich noch nicht einmal um, um mich anzusehen. Vielleicht war sie noch immer wütend auf mich.


  »Sto, verzieh dich. Geh ein wenig trainieren«, sagte ich leise zu ihm.


  Er ließ seinen Blick zwischen uns beiden hin und her wandern, als warte er darauf, dass Mei ihm sagte, was er tun sollte.


  Ich seufzte. Einige Frauen wussten gar nicht, was für ein Glück sie hatten.


  »Geh spazieren, Schätzchen.«


  Sto umarmte Mei kurz und verließ uns dann folgsam.


  Als die Türe hinter ihm ins Schloss fiel, drehte Mei sich breitbeinig zu mir um, die Hände in die Hüfte gestemmt. Für so eine kleine Person hatte sie beachtlichen Mumm.


  »Du möchtest also wissen, was deine Halluzinationen verursacht, ja?«


  Ich konnte sie nur offenen Mundes anstarren.


  »Woher…?«


  Sie redete weiter. »Es ist so, als wärest du besessen. Ich habe schon zuvor eine Präsenz in dir gespürt, aber ich war mir nicht völlig sicher. Dieses Mal konnte ich sie spüren, noch bevor du überhaupt im Raum warst.«


  »Könntest du das vielleicht noch einmal wiederholen?« Was ich soeben gehört hatte, gefiel mir ganz und gar nicht. Nur völlig Verrückte sind besessen!


  »Ich bin mir wie gesagt nicht sicher. Setzt dich auf den Boden«, wies sie mich an. »Trink das hier. Nur so können wir es herausfinden.«


  Ich zögerte, setzte mich aber schließlich hin. Ich vertraute Mei nicht, aber offensichtlich blieb mir keine andere Wahl.


  Wir saßen einander mit verschränkten Beinen gegenüber. Mei reichte mir die Tasse, die sie zuvor erwärmt hatte. Sie beobachtete mich ungeduldig, während ich die bittere Flüssigkeit herunterschluckte. Psyilocbe oder Datura, vermutete ich. Halluzinogene für die Frau mit den Halluzinationen.


  Nachdem ich die Tasse geleert hatte, reichte Mei mir ihre Hände. Die meinen fühlten sich grob und rau an, als sie sich gegen ihre kleinen, weichen Finger pressten.


  »Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde alles versuchen. Doch was wir nun tun, wird sich nicht gut anfühlen; das solltest du wissen, Parrish«, warnte sie mich.


  Ich blickte ihr tief in die kalten, mandelförmigen Augen. »Warum hilfst du mir, Mei? Willst du Geld?«


  »Wer hat behauptet, dass ich dir helfen kann?« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist mein Job, Parrish. Ich würde das Gleiche auch für die meisten anderen Menschen tun.«


  Ihre Ehrlichkeit beruhigte mich nicht wirklich.


  »Jetzt konzentriere dich«, befahl sie. »Denk an das, was du erlebt hast. Lass den Visionen in deinem Geist freien Lauf. Hab keine Angst. Ich werde da sein. Und was auch immer passiert: Löse unsere Verbindung nicht. Hast du das verstanden, Parrish? Ich werde mich um den Rest kümmern.«


  Ich nickte verängstigt bei dem Gedanken, die Visionen von meinem Engel absichtlich heraufzubeschwören.


  Hatte ich bereits erwähnt, dass ich diesen Voodoo-Zirkus hasste?


  Mei stimmte ein melodisches Summen an. Sie machte einige Handbewegungen, und der Geruch nach Jasmin verstärkte sich – das war der letzte Eindruck, den ich von der wirklichen Welt hatte.


  


  Bilder blitzten vor meinen Augen auf. So schnell, dass mir der Atem stockte. Gestalten, Orte in einem Strudel. Schwindel. So intensiv, dass ich stöhnte und mich zusammenrollte. Obwohl ich meine Augen fest geschlossen hatte, konnte ich noch immer etwas sehen. Erinnerungen. Schreie. Farben, die ich nicht aufhalten konnte, die an den Seiten in die Bilder meiner Vision flossen, so sehr ich meine Augen auch zusammenpresste. Magenta, das in Braun überging. Fluoreszierende Farben, die durch silberne und goldene Ketten aneinander gebunden waren.


  Ketten, die auf mich herabstürzten, sich um meine Arme und Beine schlangen. Sie zogen in verschiedene Richtungen an mir. Sie versuchten, meinen Körper auseinander zu reißen, bis meine Schreie sich bunt vor meinen Augen färbten.


  STILLE.


  Das Schreien hatte aufgehört.


  Mein Körper tauchte an einem unbekannten Ort wieder auf. Ich fühlte mich wie neugeboren. Die Schwingen des Engels schlugen ruhig auf und nieder. Er schwamm in einem reißenden Strom meines Blutes; er schwelgte darin, schien zu gedeihen…


  


  Ein Keuchen drang in meine Ohren, ein scharfes Einatmen. Schock. Ich war nicht allein.


  Sprich mit ihm, sagte eine Stimme.


  Ich versuchte zu erkennen, wer zu mir sprach. Ich kam mir lächerlich vor, aber die Stimme in meinem Ohr zwang mich, mit dem Engel zu reden.


  »Hallo?«, rief ich.


  Der Engel schwang sich in die Höhe, und die Blutstropfen, die von seinen Flügeln herabprasselten, sammelten sich hinter ihm zu einem breiten Teppich bunter Farbschlieren. Er kam auf mich zu und landete unmittelbar vor mir.


  Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, doch meine Augen brannten bei dem Versuch. Das Wummern von unzähligen synchronen Trommeln dröhnte durch meine Gedanken. Ich widerstand der Versuchung, meine Hände über den Ohren zusammenzuschlagen.


  Zwar konnte ich das Gesicht des Engels nicht erkennen, doch mein Gefühl sagte mir, dass es abgrundtief hässlich war.


  Er war hässlich und schön zugleich.


  Sein Körper, der sich mit seinen weiten Schwingen vor mir ausbreitete, war eine einzige perfekte Muskelskulptur. Vor lauter Staunen stockte mir der Atem.


  Lenk ihn ab!, zischte die Stimme in meinem Ohr.


  »Wer bist du? Der Teufel oder ein Engel?«, fragte ich mit bebender Stimme.


  Er lachte – ein abscheulicher Ton – und krümmte abschätzig die Flügel. Nun erkannte ich zum ersten Mal, dass sie keine Federn besaßen. An ihrer statt schienen die Flügel von einem dichten Datenstrom umgeben zu sein; kryptische Zeichen schossen im Bruchteil einer Sekunde um die Schwingen des Engels herum.


  Engel. Teufel. Namen bedeuten nichts. Sie sind nur Schablonen für uns. Wir haben sehr lange Zeit darauf gewartet, dass wir freigelassen werden.


  Ich war verwirrt, konnte nicht klar denken. »Worauf habt ihr gewartet?«


  Ich starrte auf die Flügel des Engels. Der Datenstrom hatte sich zu Bildern verdichtet. Ich erkannte Bruchstücke von Geschichten und Erinnerungen an längst vergangene Tage – die Bibel, alte Sagen und Volkserzählungen. Auch Namen tauchten auf: Jesus, Thor, Zeus.


  Was war das für eine merkwürdige Kreatur, die von mir Besitz ergriffen hatte? Oder war sie vielleicht schon immer in mir gewesen?


  Mach weiter, flüsterte der Jemand in meinem Ohr. Ich brauche noch etwas Zeit.


  Zeit? Wieder erfüllten die Worte des Engels meinen Geist.


  Wir suchen nach Nahrung, die unser Wachstum fördert. Eure Rasse ist voller wichtiger Nährstoffe. In euch können wir uns endlich vollkommen entwickeln.


  »Ent… Entwickeln?«


  Wir sind so tief in euerer Physiologie verankert, dass ihr glaubt, dass die Zwänge und das Verlangen, die ihr verspürt, eure eigenen sind; und dabei haben wir es noch nicht einmal geschafft, zu unserer vollen Größe heranzureifen. Unsere Kundschafter haben die Stärke und Grausamkeit eures Immunsystems unterschätzt. Es hält uns seit jeher gefangen, und wir mussten lange darauf warten, dass unsere große Zeit anbricht. Alles, was wir dazu brauchen ist ein schreckliches Blutvergießen. Dann werden wir wachsen.


  Ein seltsames Ziehen durchlief meinen Rücken; meine Haut kräuselte und spannte sich.


  Unsere Rasse lebt von dem, was ihr Adrenalin nennt. Angst und Wut sind unsere Nahrung. Es gibt in unserem Verständnis weder Recht noch Unrecht.


  »Du meinst, ihr seid Parasiten?«


  Würdest du dich selbst einen Parasiten nennen? Denk an die Dinge, die für das Überleben deiner Rasse wichtig sind. Ihr verbraucht Wasser und Nahrung. Was wäre, wenn diese Bedürfnisse die Existenz einer anderen Rasse gefährden würden? Würdet ihr dann aufhören, zu essen und zu trinken?


  Ich versuchte, trotz meiner Aufregung ruhig über die Frage nachzudenken.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber was verstehst du unter ›verbrauchen‹? Würden wir all die Dinge, die wir zum Leben benötigen, restlos verbrauchen, würden wir damit unsere eigene Existenzgrundlage vernichten. Und wovon sollten wir dann leben?«


  Der Engel schüttelte sich vor Lachen.


  Wir werden euch nicht vernichten. Wir werden eure Körper so konditionieren, dass sie ständig Angst und Wut verspüren: Einige von euch – die Starken – werden dazu auserkoren sein, die anderen zu jagen und zu terrorisieren. Diese Wirte werden besondere Eigenschaften besitzen.


  Besondere Eigenschaften? Andere jagen? Was zum Teufel sollte das bedeuten?


  »Warum siehst du wie ein Engel aus?«


  Das ist eure Vorstellungskraft. Für jeden von euch erscheinen wir in einer anderen Form. Unser tatsächliches Äußeres hat bisher noch niemand von euch zu Gesicht bekommen.


  »Wie nennt ihr euch?«


  Der ursprüngliche Name unserer Rasse ist für euch unaussprechlich. Einige kennen uns als die Eskaalim. Freue dich, und sei glücklich, Wirt. Wir werden euch in etwas verwandeln, das viel mehr ist, als ihr je sein könntet. Ihr werdet wir sein.


  »Aber was ist passiert? Was hat sich verändert?«, rief ich. »Was hat euch befreit?«


  Ich bin jetzt bereit. Wieder der Jemand in meinem Ohr.


  Wozu bist du bereit?


  Und nun geh!, befahl der Engel.


  Der Boden unter meinen Füßen begann zu vibrieren. Ich versuchte verzweifelt, mich aufrecht zu halten, stolperte von einer Seite zur anderen.


  Trenn unsere Verbindung nicht. Warte! Noch nicht!


  »Ich versuche es ja«, krächzte ich krampfhaft. »Aber ich muss wissen… was sich verändert hat…?«


  Die Haut an meinen Schultern riss auf, und ein Strom bunter Flüssigkeit schoss heraus. Ich fiel vor Schmerzen auf die Knie, versuchte aber dennoch zu sehen, was mit mir passierte.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie ein Vogel aus mir herausbrach. Energetische Felder in der Form eines großen Brachvogels mit dünnen Beinen und einem langen, krummen und spitzen Schnabel. Mit einem unirdischen Schrei stürzte sich der Energievogel auf die gigantische Silhouette des Engels. Sein Körper formte sich zu einem Speer, der scharfe Schnabel zu einer tödlichen Spitze.


  Die Augen.


  Der Vogel wollte die Augen des Engels durchbohren. Er folgte dem Flug des Engels so schnell er konnte, bis er dem Schlund des Engels direkt gegenüber war. Ein reißender Schmerz durchfuhr mich. Ich trieb in die Bewusstlosigkeit ab, und aus der Ferne tönte der Kampfschrei des Brachvogels…


  


  Als ich wieder zu mir kam, brannte ein Feuer in meinen Schultern. Ich lag auf dem Bauch und rang nach Luft.


  Eine Hand rüttelte an meinem Oberarm.


  »Fass mich nicht an!«, bellte ich.


  »Parrish?« Es war Sto. Er schien in Panik zu sein. »Was ist passiert, Parrish? Mit Mei stimmt etwas nicht.«


  Ich riss den Kopf herum und ignorierte den Schmerz in meinen Schultern. Schweiß rann meinen Rücken herunter. Ich biss die Zähne zusammen und rappelte mich langsam auf.


  Mei lag wenige Meter neben mir auf dem Boden; ihr Hals war in einem unmöglichen Winkel verdreht. »Rühr sie nicht an, Sto. Hol einen Arzt. Beeil dich!«


  Er rannte davon.


  Ich hockte mich neben Mei und fühlte ihren Puls. Er war schwach. Was auch immer gerade mit mir geschehen war, Mei hatte versucht, es zu beenden.


  Wenige Minuten später war der Mediziner an ihrer Seite. Sto und Styro blickten ihm besorgt über die Schulter.


  Der Mediziner warf mir einen schnellen, verwirrten Blick zu. »Was ist hier geschehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Schamanin. Sie… Wir… waren in einer Art Trancezustand. Als ich wieder zu mir kam…«


  Er schob ein flaches Kissen unter Meis Kopf, das sich von selbst aufblies und sie stützte.


  »Es sieht so aus, als hättest du versucht, ihr das Genick zu brechen.«


  Das hatte ich nicht. »Sie lebt doch noch, oder?«, verlangte ich zu wissen.


  »Im Augenblick ja«, murmelte der Mediziner. Dann wandte er sich an Sto: »Bring die Trage herüber.«


  Mit großer Sorgfalt hob der Mediziner Mei auf die Bahre und sicherte sie mit einigen Gurten. Seine Ruhe irritierte mich. Mediziner schienen immer alle Zeit der Welt zu haben. Schließlich bedeutete er Sto, ihm beim Tragen zu helfen.


  Der Mediziner schaute mich kurz an. »Es wäre besser, du würdest mit uns kommen, sonst verblutest du noch.«


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass das prickelnde Gefühl auf meinem Rücken nicht Schweiß, sondern Blut war. Unter mir hatte sich auf dem Boden bereits eine Lache gebildet. Erschrocken presste ich beide Hände auf meine Schultern und versuchte, die Blutung zu verlangsamen. Schwindel und Übelkeit überfielen mich, und ich konnte mich nicht mehr länger aufrecht halten. Ich fiel rückwärts auf den Boden…


  


  »Parrish!« Ein fast bestialisches Fauchen weckte mich. Ich wollte mir die Augen reiben, doch meine Hände waren über und über mit getrocknetem Blut verkrustet. Ein fauliger, stickiger Geruch drang in meine Nase.


  Ich spürte Hände auf meinem Körper, die mich der Länge nach abtasteten. Normalerweise hätte ich mich nicht einfach von jemand anderem betatschen lassen, aber im Moment fühlte es sich sehr gut an. Warm.


  Die Hände schienen das gefunden zu haben, wonach sie suchten. Sie packten mich am Kragen und zogen mich unsanft in die Höhe.


  Durch meine geschwollenen Augenlider erkannte ich Loyl Daacs Gesicht. Er war rasend vor Wut.


  »Was geht hier vor?«, knurrte er.


  Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Meine Schultern schmerzten nicht mehr so stark wie zuvor. »Warum schreist du mich so an?«, fragte ich ihn benommen.


  Er schüttelte mich, als hoffe er, auf diese Weise schneller eine Antwort zu erhalten. »Ich dachte, du wärst tot.«


  Ich lächelte. »Nein, ich habe mich nur ein wenig ausgeruht.«


  Daac fletschte die Zähne, als wolle er mich beißen. Dann ließ er mich plötzlich los.


  Ich ließ mich wieder auf den Boden sinken. Schweigend hockte sich Daac neben mich, während ich versuchte, zu mir zu kommen und meine Gedanken zu sortieren. Erstaunlicherweise fühlte ich mich recht gut… und ich hegte den Verdacht, dass ich meine schnelle Genesung diesem Ding in meinem Körper zu verdanken hatte.


  Ich konnte die Erinnerung an das, was geschehen war, nicht ertragen. Es war wie der Versuch, einen schlechten Trip zu vergessen.


  »Wie geht es Mei?«, fragte ich heiser.


  Daac starrte auf den Boden. »Ich weiß nicht, ob wir etwas für sie tun können. Der Mediziner hat sie mit allen Mitteln vollgepumpt, die er auftreiben konnte; aber ihr Hals ist gebrochen, und sie scheint sich in einer Art Koma zu befinden. Die Messungen ihrer Gehirnströme zeigen extreme Schwingungen. Wir haben so etwas noch nie zuvor gesehen. Etwas Seltsames geht hier vor. Was habt ihr beiden nur getan?«


  Mir war nicht wohl bei dem Gedanken daran, dass ich alleine war und Mei mir nicht mehr helfen konnte. Und dennoch wusste ich eines mit absoluter Sicherheit…


  »Was auch immer du planst, du musst es stoppen«, sagte ich in entschlossenem Tonfall und packte Daacs Handgelenk. »Es darf keinen Krieg geben. Es darf kein Blutvergießen geben.«


  Er sah mich abwehrend an. »Dafür ist es zu spät. Der Krieg hat bereits begonnen.«


  »Nein!«


  »Was ist mit dir passiert? Erzähl es mir, um Himmels willen!«


  Ich versuchte auszuweichen. »Das würde sich völlig verrückt anhören. Außerdem hast auch du mir nicht die ganze Wahrheit erzählt.«


  Daac hob die Augenbrauen, und mit meiner nächsten Frage traf ich genau ins Schwarze.


  »Mit wem habt ihr eure Experimente durchgeführt? Wer waren eure Testpersonen?«


  Er wich abrupt zurück, doch so einfach ließ ich ihn nicht davonkommen.


  »Ich weiß, dass es Nebenwirkungen gibt. Ich habe Annas Aufzeichnungen gelesen.«


  »Du warst es also doch! Anna hatte dich bereits in Verdacht, aber Ibis hat sie davon abgebracht.«


  Ibis hatte mich gedeckt? »Hast du etwa gedacht, du könntest mich einfach benutzen, um an die Sicherungsdateien zu gelangen? Ich will wissen, was hier vor sich geht. Schließlich ist die ganze Welt hinter mir her.«


  Daac ging im Zimmer auf und ab; dann antwortete er langsam und mit wohl bedachten Worten:


  »Es hat einige Nebenwirkungen gegeben. Ja. Die Tests haben gezeigt, dass die von uns behandelten Personen eine Immunität gegen Umweltgifte entwickelt haben; doch einige von ihnen zeigten ungewöhnliche Symptome.«


  »Die Testpersonen?«


  »Sie wurden willkürlich ausgewählt. Und sehr gut bezahlt.«


  »Erzähl mir von den Symptomen.«


  »Kopfschmerzen, Halluzinationen. Einige von ihnen behaupteten, von einer Kreatur besessen zu sein. Wir wissen nicht genau, was sie auf diesen Gedanken gebracht hat. Ohne Liones – Razz’ – Unterstützung können wir die Forschungen nicht fortsetzen.«


  Von einer Kreatur besessen? Klasse! »Und nun hat jemand ihre Daten gestohlen.«


  Daac stutzte. »Lang hat dich benutzt, um Razz’ Daten zu vernichten. Aber ich sehe da keine Verbindung. Warum sollte er das wollen?«


  Ich dachte an das Treffen bei Jamon. Lang, Road und Topaz. Was für einen Deal hatten sie in jener Nacht geschlossen?


  Ich atmete tief durch. Jedes Mal, wenn ich zwei und zwei zusammenzählte, ergab das fünf bei mir. Langsam hatte ich die Nase voll.


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  


  


  Ein Krieg im Tert ist eine bizarre und ziemlich schreckliche Angelegenheit. Die gewöhnlichen Leute verschanzen sich in ihren Unterkünften und würden lieber verhungern, als auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen. Auf der anderen Seite gibt es solche, die einer Gang angehören und sich mit einer Mischung aus primitiven Waffen und High-Tech-Geräten ausrüsten: Knüppel, Speere und mit Giftstoffen gefüllte Biomunition.


  Ich stand vor einem Fenster in Loyl Daacs Wohnung. Aus der kleinen Gasse, auf die ich hinabblickte, verschwand langsam der letzte Rest Tageslicht. Zu beiden Enden des Weges hatten verschiedene Gangs Posten aufgestellt, die ihr Territorium bewachten.


  »Hat Jamon diesen Streit vom Zaun gebrochen?«, fragte ich Daac, ohne meine Augen von der Gasse zu wenden.


  Daac saß in seiner Com-Zelle und unterhielt sich im Flüsterton. »Einen Moment, Parrish«, murmelte er.


  Als er sein Gespräch beendet hatte, kam er zu mir herüber und stellte sich neben mich ans Fenster. Obwohl ich in Gedanken versunken war, fühlte ich die prickelnde Erregung, die seine Nähe in mir hervorrief. Ich fragte mich, ob er wusste, dass ich mit Teece geschlafen hatte. Aber interessierte ihn das überhaupt?


  »Du siehst viel besser aus, wenn du sauber bist«, schnaufte er in mein Ohr.


  Ich lachte kurz. Es war nun das zweite Mal innerhalb von drei Tagen, dass ich mich in der San-Einheit eines Mannes gewaschen hatte. Daraus schien eine Gewohnheit zu werden.


  »Magst du keine blutverschmierten Frauen?«


  Daac blickte verstört und wich von mir.


  Ich schaute ihn nur kurz an, doch das genügte, um genau jenen wilden und leidenschaftlichen Blick in seinen Augen zu sehen, den ich so sehr hasste.


  »Jamon hat den Kampf begonnen.« Sein Blick verhärtete sich. »Während ich in Viva war, hat er auf seinen Raubzügen meine Leute ermordet – einen nach dem anderen. Es waren Ritualmorde.« Vor Wut ballte er die Fäuste. »Parrish, er hat jedem von ihnen die Kehle durchgeschnitten.«


  »Ihre Kehlen?«, fragte ich dumpf.


  »Wir haben keine Wahl. Wir müssen uns gegen ihn und seinesgleichen schützen.«


  »Seinesgleichen? Du meist die Muenos und…« Mein Magen verkrampfte sich. »Was ist mit Doll Feast?«


  »Wir werden sie nur bekämpfen, wenn sie ihn unterstützt.«


  »Das ist ein idiotischer Krieg, Loyl.« Ich versuchte, nicht zu schreien, doch ich hatte meine Stimme nicht mehr unter Kontrolle. »Wie konnte Jamon wissen, wer zu deiner genetischen Abstammungslinie gehört? Du hast gesagt, ihr wäret alle Mischlinge verschiedener Rassen. Ein Haufen Hybride.«


  »Das war eine Lüge«, gestand er schlicht. »Ich weiß genau, wer meine Vorfahren sind. Meine Familie hat über Generationen die Blutlinie aufgezeichnet. Und Jamon hat eine Kopie dieser Daten.«


  »Aber… Krieg oder Genozid… das macht keinen verdammten Unterschied.«


  »Wir wissen, wer wir sind. Und das hier ist unser Gebiet. Was würdest du an meiner Stelle tun? Einfach zusehen, wie deine eigenen Leute der Reihe nach umgebracht werden?«, giftete er mich starrsinnig an.


  Nein, das würde ich sicherlich nicht tun. Andererseits versuchte ich aber auch nicht, über andere Leute zu bestimmen. »Was erhoffst du dir von diesem Krieg? Was ist, wenn du ihn verlierst. Hast du nicht Jahre mit Forschungsprojekten verbracht, die deinen Leuten helfen sollen. Und nun sollen eben diese Leute allesamt in diesem sinnlosen Krieg sterben?«


  »Es musste zwangsläufig zu diesem Krieg kommen. Er hat nur früher begonnen, als ich angenommen hatte. Verluste gibt es dabei immer; das ist eben Schicksal.«


  »Schicksal!«, spie ich. »Du kämpfst nicht nur gegen Jamon alleine. Begreifst du das nicht? Andere werden in diesen Krieg eintreten. Und wenn auch Lang in diese ganze Sache verwickelt ist, dann wird jeder politische Ansatz in diesem Kampf ohnehin zum Teufel gehen. Die Muenos werden aus reiner Freude am Töten mitmischen. Doll wird die Gelegenheit nutzen, um Road Tedders Vormacht im Waffengeschäft zu brechen. Chaos wird die Folge sein, und wie soll Chaos deiner Familie helfen?«


  »Chaos. Ja, das erwarte ich«, sagte Daac kalt.


  Das Feuer und die Leidenschaft waren aus seinen Augen verschwunden, doch sein Geist war so kristallklar wie das Wasser von Viva. Er wollte diesen Krieg. Nichts von dem, was ich sagte, würde ihn davon abbringen.


  Er rückte dichter an mich heran. »Entscheidungen mussten getroffen werden, Parrish. Einige von ihnen waren weder einfach noch perfekt, aber das ist nun einmal meine Aufgabe: Entscheidungen zu treffen. Meine Familie, die Menschen meiner genetischen Abstammungslinie, sie brauchen mich als ihren Führer. Das Chaos ist nicht gut für uns – nein –, aber es wird nicht ewig andauern. Die Menschen verlangen immer nach einer Ordnung… und nach jemandem, dem sie folgen können.«


  Die gleichen Worte hatte ich bereits schon einmal gehört – von Teece. »Deine Worte sind mir nur allzu vertraut. Es ist dieselbe Litanei, die alle Machthungrigen herunterbeten.«


  Daac nahm mich in die Arme.


  Ich wollte ihm ausweichen… konnte es aber nicht. »Was erwartest du von mir?«


  Er ließ seine große, warme Hand einen Zentimeter über meiner Haut schweben; dennoch war es, als würde er mich berühren. »Uns verbindet ein starkes Band.«


  Ja, auch ich fühlte mich auf eine eigenartige Weise mit ihm verbunden – bereits seit unserem ersten Zusammentreffen in Heins Bar. Es wäre einfach gewesen, weich zu werden und ihm nachzugeben, doch ich blieb standhaft.


  »Woher kennst du Teece?«


  »Teece gehört zur Familie. Er besitzt dieselben Gene wie ich. Ich brauche ihn. Er hat wichtige Verbindungen in Fishertown. Mit seiner Hilfe kann ich Jamon umzingeln.«


  »Er ist dir also nützlich, ja?«


  »Ja.«


  Mir zog sich der Magen zusammen. Ich hatte Teece die Diskette von Razz anvertraut. Hatte er Loyl davon berichtet? War es richtig gewesen, ihm zu vertrauen?


  »Bin ich auch für dich nützlich?«


  Seine Hände packten mich fester. »Nun, nützlich ist vielleicht nicht das richtige Wort, um dich zu beschreiben, Parrish. Du bist unberechenbar und dickköpfig. Das würde es wohl besser treffen. Aber als ich dich mit Tomas gesehen habe…«


  Plötzlich presste er seine Lippen auf die meinen.


  Ich nahm seinen Kuss regungslos entgegen.


  Im Hintergrund ertönte die Com-Station.


  »Du solltest hier bleiben und auf mich warten. Hier bist du in Sicherheit, bis der Krieg vorüber ist«, flüsterte er mir ins Ohr. »Bitte. Wir reden später weiter.«


  Ich beobachtete, wie er sich hinter die Com-Einheit setzte und sich wieder dem Kampfgeschehen zuwandte.


  Er hatte mich um Zeit gebeten! Wieder etwas, das ich ihm nicht geben konnte. Ich hatte meine eigenen Probleme, Geheimnisse, die ich entschlüsseln und offene Rechnungen, die ich begleichen musste. Meine… Faszination… für Loyl-me-Daac änderte daran nichts.


  Schon bald hatte sich eine Ansammlung skurriler Figuren vor Daacs Zimmer zusammengefunden und hämmerte aufgeregt gegen die Eingangstür. Einer von ihnen war Sto. Er versuchte gerade, eine Remington zu laden, hielt die Waffe aber so ungeschickt in seinen Händen, als hätte er Angst, von ihr gebissen zu werden. Loyl zog ihn herein.


  »Sto, ich möchte, dass du hier bei Parrish bleibst. Dieses Gebäude ist sicher. Die Miliz müsste schon mit Atomwaffen anrücken, um uns hier rauszuholen.«


  Es sollte ein Witz sein, aber weder Sto noch ich konnten darüber lachen. »Würden sie das denn wirklich tun?«, verlangte Sto zu wissen.


  »Frag Parrish«, antwortete Daac mürrisch. »In der ganzen Gegend hier wimmelt es von Raubvögeln. Ich werde für eine Weile den Kopf einziehen. Wenn du mit ihr hier bleibst, seid ihr beide in Sicherheit.«


  Er öffnete die Tür, drehte sich im Gehen aber noch ein letztes Mal zu mir um. »Warte hier. Bitte.«


  Bevor ich darauf antworten konnte, hatte er sich in die Prozession schattenhafter Gestalten vor der Tür gemischt und war verschwunden.


  Sto starrte ihm noch einen Moment nach, dann schloss er die Tür.


  »Wie geht es Mei?«, fragte ich ihn.


  »Sie liegt noch immer im Koma. Die Mediziner haben keine Zeit, sich eingehend mit ihr zu beschäftigen. Die Kämpfe sind hart. Es werden laufend neue Verletzte eingeliefert.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Hat sie etwas gesagt? Irgendetwas?«


  Sto schüttelte den Kopf. Die Tränen liefen ihm über die Wangen. »Was hast du mit ihr gemacht, Parrish? Was ist passiert?«


  Ich sah ihn hilflos an. »Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll. Ich wurde in der letzten Zeit immer wieder heimgesucht von diesen… Visionen. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte, und wollte Mei um ihren Rat bitten. Irgendwie muss sie im Voraus etwas geahnt haben. Sie wusste bereits, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ich trage dieses Ding in mir, diesen… Engel. Es ist eine Kreatur, die scheinbar aus einer Art Datenstrom besteht. Dieses Biest ist ganz wild auf den Krieg, Sto. Seine Rasse benutzt uns Menschen als Wirtskörper… Sie werden wachsen und sich vermehren. Mei… Nun ja… Sie hat sich in so eine Art Vogel verwandelt und dann den Engel angegriffen. Sie hat versucht, ihm die Augen auszuhacken. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«


  Ich verstummte, müde davon, etwas zu erklären, das wenig Sinn ergab. Ich erwartete einen verdutzten und ungläubigen Blick von Sto. Hätte mir jemand diese Geschichte aufgetischt, ich hätte diesen Verrückten gnadenlos mit Blei vollgepumpt und ihn in den Filder geworfen, auf dass seine Gebeine in diesem nassen Grab verrotten mochten.


  Doch Sto nickte nachdenklich, als sehe er in meiner Geschichte einen Sinn.


  »Mei hat mir schon vor einer ganzen Weile gesagt, das sich etwas verändern würde. Sie machte ständig Andeutungen, dass etwas Großes bevorstehe. Sie fühlte einen Wandel in den Strömen. Auch die anderen Schamanen haben es gemerkt.«


  »Du hältst mich also nicht für verrückt?«


  Sto schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Doch, das glaube ich schon, aber nicht in dieser Beziehung. Parrish, ich mache mir große Sorgen.«


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Das tue ich auch. Kannst du mir sagen, wo ich die anderen Schamanen finde, Sto?«


  Er strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Das sollte ich dir eigentlich nicht erzählen, aber ich schätze, ich schulde dir etwas. Geh zu Vayu. Sie lebt in der Nähe von Torley.«


  Ich drückte seinen Arm und versuchte, ein warmes Lächeln aufzusetzen. »Pass auf dich auf.«


  Sto öffnete die Tür und hielt mir die Remington entgegen.


  Ich nahm sie dankend an.


  


  In Daacs Haus konnte ich mich ungestört bewegen. Ich lief durch die langen Korridore und suchte einen Weg nach draußen. Der erste Ausgang, den ich erreichte, wurde von schwerbewaffneten Soldaten umlagert. Familie, kein Zweifel. Ich fragte mich, wo sich Minoj wohl mit seinem Waffenarsenal versteckt hatte. Wen würde er unterstützen? Womöglich jeden. Verdammter Kriegsgewinnler.


  Minoj ließ mich an Teece denken.


  Daac hatte Teece in diese Geschichte hineingezogen. Wie tief steckte er in Daacs Geschäften? Tief genug, um mich zu betrügen?


  Nein.


  


  Ich schlich durch das Treppenhaus und suchte nach anderen Ausgängen, doch überall erwartete mich das gleiche Bild.


  Damit blieb nur noch der Weg über die Dachgeschosse.


  Ich bahnte mir meinen Weg in die oberste Etage und betrat ohne langes Nachdenken das erstbeste Zimmer. Es war keine große Kunst, vorherzusagen, dass ich den Raum leer vorfinden würde – mit fast hundertprozentiger Sicherheit spielten seine Bewohner gerade Cowboy und Indianer.


  Im Tert waren alle Räume der obersten Etagen so konzipiert, dass sie über eine Luke Zugang zum Dachboden boten. Das Zimmer, in dem ich mich befand, bildete da keine Ausnahme, abgesehen davon, dass die Dachluke scheinbar seit längerem nicht mehr benutzt worden war. So wie ich Daac kannte, hatte er wahrscheinlich den kompletten Dachbereich mit Sprengsätzen gesichert.


  Zumindest hätte ich das an seiner Stelle getan.


  Ich zog eine Kiste heran und stellte mich auf sie, um die Dachluke einen winzigen Spalt zu öffnen. Ein kleiner Gegenstand war neben der Öffnung befestigt. Ein Bild von Gwynn schoss mir durch den Kopf. Wenn mir ein Sprengsatz die Arme wegreißen würde, wäre ich bei ihm sicherlich in guter Gesellschaft. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Luke und verlor endgültig die Nerven.


  Was zum Teufel tat ich hier? Ich war auf dem Weg zu einem Schamanen, der in dem gleichen Distrikt lebte wie der Mann, den ich am meisten hasste, den ich am liebsten von allen kaltmachen wollte und vor dem ich mich am meisten in Acht nehmen musste – und das inmitten eines verfluchten Bandenkriegs!


  War es vielleicht nicht klüger und einfacher, den Krieg hier in Sicherheit auszusitzen? Ich konnte mir immer noch irgendeinen Psychoklempner besorgen, wenn der ganze Spuk vorüber war. Hier war ich zumindest vor der Miliz und den Medien sicher.


  Oder doch nicht? War Daacs Hinweis auf die Atomwaffen vielleicht doch nicht nur ein schlechter Scherz gewesen?


  Aus einem Impuls heraus stieg ich wieder von der Kiste herunter und setzte mich an die Com-Einheit des Raums. Ich brauchte nur wenige Sekunden, um eine Nachrichtensendung zu finden.


  Aus einem Raubvogel heraus zeigte eine Kamera einen Panoramablick auf den Tert. Der begleitende Audiokommentar heizte die Gerüchte um einen Bandenkrieg an. Soziologen mit verkniffenen Gesichtern diskutierten die möglichen Auswirkungen für die Bürger von Viva. Bla, bla, bla.


  Beim letzten Teil des Berichts klappte allerdings auch mir der Unterkiefer herunter…


  »… offensichtlich sind rivalisierende Banden für die gegenwärtigen Unruhen im Tertiären Sektor verantwortlich. Eine rassistische Gruppe, die mutmaßlich von Parrish Plessis angeführt wird, strebt scheinbar nach der Kontrolle und Vorherrschaft im Sektor. Plessis wird in Verbindung mit dem Mord an der Nachrichtensprecherin Razz Retribution gesucht. Plessis hat im Tert wieder das Kommando über ihre Bande übernommen, nachdem sie bei einem Einbruch auf M’Grey nur knapp entkommen konnte. Ihre Flucht von der Insel hätte aus Mission Impossible stammen können. Jede Information über…«


  Mein Gerechtigkeitssinn schrie ob dieser verdrehten Wahrheiten auf. Stumm starrte ich auf den Schirm und hörte nicht weiter zu. Ich konnte keine weiteren Lügen mehr ertragen.


  Wie hatte das passieren können? Wie war die Sache dermaßen aus dem Ruder gelaufen?


  Je mehr ich versuchte, mein Leben zu ordnen, desto mehr geriet es mir außer Kontrolle. Ich wusste nicht, ob ich lachen, weinen oder mich in irgendeinem Loch verkriechen sollte.


  Am besten alles drei.


  Doch das würde auch nichts ändern.


  Ich ging zu einem Fenster hinüber und nahm das Gitternetz ab. Es war nicht sehr schwer, auf die Dächer dieser Häusereinheiten zu gelangen. Meine einzige Sorge war, dabei von hinten erschossen zu werden. Während ich hinaufkletterte, erwartete ich jeden Moment einen stechenden Schmerz zwischen meinen Schulterblättern zu spüren.


  Aber er blieb aus. Vielleicht machte mich das schwindende Licht zu einem schlechten Ziel.


  Ich stieg die leichte Schräge zum Dachfirst hinauf. Plötzlich griff zwischen zwei Schlafkokons hindurch eine stählerne Hand nach meinem Fußgelenk. Ich trat so fest ich konnte nach ihr und richtete meine Remington in die schmale Öffnung. Eine Comdrohne schwebte langsam heraus.


  »Lass mich los«, schrie ich, »oder ich puste dich vom Dach.«


  Wer auch immer das Ding steuerte, er nahm mich beim Wort.


  Ich kletterte so schnell ich konnte auf die Spitze des Dachs und sah mich um.


  Seit ich mit Daac zum letzten Mal hier gestanden hatte, schien sich das Häusermeer des Tert nicht verändert zu haben. Von hier oben betrachtet, war der Krieg unter den zahllosen Häuserdächern begraben. Es gab kein offensichtliches Anzeichen von Unruhen, abgesehen von einigen gelegentlichen Rauchschwaden und den vielen Helikoptern und Raubvögeln.


  Alles schien wie immer zu sein, der Küstenstreifen im Westen und das ölige Glitzern des Filder im Osten, alles an seinem Ort.


  Nur ich kam mir verloren vor.


  Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Kompass und machte mich dann in nordöstliche Richtung nach Torley auf. Alles, was ich jetzt noch tun musste, war, lange genug am Leben zu bleiben, um dort anzukommen.


  Über eine provisorische Hängebrücke ging ich aufs nächste Dach, und von dort aus benutzte ich die Abseilstation der Dachbewohner, um wieder auf den Boden zu gelangen.


  In den Straßen herrschte eine unheimliche Stille. Nur gelegentliche Schüsse und das Knattern der Helikopter durchbrachen die Ruhe.


  Die Nacht zog mit schwarzen Sturmwolken heran, und die Luft legte sich schwer wie ein nasskaltes Handtuch über die Stadt. Seltsamerweise fehlte der Geruch nach Essen, der um diese Zeit gewöhnlich die Straßen durchzog. Vielleicht fürchteten die Leute, in einem Leichensack zu enden, wenn sie dem Krieg auch nur für eine Sekunde den Rücken kehrten.


  


  Vorsichtig schlich ich von einer Straßenecke zur nächsten. Ich erinnerte mich wieder daran, mit welcher schlafwandlerischen Sicherheit Bras ihren Weg in der Dunkelheit gefunden hatte. Ich wünschte, sie wäre bei mir gewesen – um meinetwillen. Was sie betraf, würde es ihr bei König Ban und seiner Familie sicherlich besser gehen als in meiner Gesellschaft.


  Im Schutz der Dunkelheit war jedermann gefährlich und angreifbar zugleich.


  Im Laufe der langen Nacht begegnete ich mehrere Male Menschengruppen, die Leuchtstäbe, Fackeln oder Lampen vor sich her trugen. Sie waren alle dunkel gekleidet und hatten keinerlei offensichtliche Zeichen, an denen man sie hätte erkennen können.


  Genauso wie ich.


  Dieses Vorgehen hatte mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. In einem Kampf, in dem die feindlichen Linien nicht klar voneinander getrennt waren, konnte das Zögern eines Angreifers ein Vorteil sein. Ich hatte heute schon öfters erlebt, dass sich meine Gegenüber fragend angeblickt und sich gefragt hatten: Zu wem gehört sie? Ist sie eine von uns? Manchmal war es mir dann gelungen, mich aus der Situation herauszureden. Bei anderen Gelegenheiten wiederum hatte ich ihr Zögern genutzt, um einfach in der Dunkelheit zu verschwinden.


  Auf meinem Weg nach Torley landete ich ein paar Mal in einer Sackgasse. In einer von ihnen stieß ich auf vier junge Bandenmitglieder, die gerade ein hilfloses Opfer quälten. Einer von ihnen summte ein Lied, während ein anderer die Frau vergewaltigte. Der ganze Akt spielte sich im Scheinwerferlicht eines kreisenden Raubvogels ab.


  Ohne zu zögern, zertrümmerte ich dem Vergewaltiger den Schädel und jagte dem Pfeifer eine Kugel ins Bein. Die beiden anderen traten schleunigst den Rückzug an und schleppten ihre verwundeten Kameraden hinter sich her.


  Als ich der Frau auf die Beine half, drehte der Raubvogel ab. Die Frau war sehr alt. Wenn ich eine Großmutter gehabt hätte, wäre sie in ihrem Alter gewesen.


  »Wie heißt du, Mädchen?« Sie umarmte mich in grenzenloser Dankbarkeit.


  »Ich heiße Parrish. Kanntest du deine Angreifer?«


  Sie antwortete schluchzend durch einen Strom von Tränen: »Das waren Jungen aus meinem Block. Ich kenne ihre Familien. Sie wollten mein Essen.«


  Sie stöhnte laut auf – ein Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Der Krieg hat sie in Tiere verwandelt. Kannst du mir sagen, worum es bei diesen Kämpfen eigentlich geht? Ich weiß nicht, was hier passiert.«


  Ich schleppte sie zu einem Haus, dessen Türen und Fenster mit Brettern vernagelt waren. Die Einwohner mussten die Szene beobachtet haben, aber sie waren wohl zu ängstlich gewesen, um einzugreifen.


  »Lasst uns herein!«, rief ich laut. »Die Frau braucht Hilfe und Schutz!«


  Im Inneren des Hauses wurde Licht angemacht, das durch die Ritzen der verbarrikadierten Fenster fiel. Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Bitte nehmt sie auf.« Ich ließ die Alte in die Arme einer Frau meines Alters gleiten. Sie hatte einen kahlgeschorenen Kopf und Tätowierungen im Gesicht.


  »Du warst sehr mutig«, sagte sie. »Ich hätte gerne geholfen, aber ich habe Kinder…«


  Ich nickte, denn ich verstand, was sie meinte.


  »Diese Raubvögel sind überall mit ihren Kameras. Es ist schrecklich.«


  »Bleibt in eurem Haus«, war alles, was ich sagen konnte. Dann verschwand ich in die Dunkelheit.


  


  Der Krieg hat sie in Tiere verwandelt.


  Die Worte der alten Frau hallten immer wieder durch meinen Kopf. Vielleicht, weil ich in meinem Innersten ein Gefühl verspürte, das ich nicht mochte: Das Blut, die Gefahr, die Hässlichkeit der Welt entfachten eine flammende Begeisterung in mir.


  In meinem Körper lebten zwei verschiedene Wesen. Nicht genug Platz. Ich fröstelte.


  Eines von uns beiden würde den Kampf verlieren.


  Mitternacht war längst vergangen, als sich die Häuserzeilen endlich veränderten und ich Torley und Shadouville erreichte.


  Ich ging so vorsichtig wie möglich weiter, doch es dauerte nicht lange, bis ich von einer Bande umzingelt wurde, die feindselig Leuchtstäbe vor sich her schwenkte. Ich entsicherte meine Remington und hielt sie locker in der Hand.


  Mit einem Magazin würde ich einige von ihnen ausschalten können, doch das matte Glänzen von Stahl und das Flackern von LED-Displays verrieten mir, dass auch sie ordentlich bewaffnet waren.


  Eine der schattenhaften Gestalten kam auf mich zu: eine stämmige Mischlings-Frau mit einer Halbautomatik in der Hand. Sie hielt ihren Leuchtstab in mein Gesicht und lächelte. »Wen haben wir denn hier?«


  Ich entschied mich, es zunächst mit Reden zu versuchen, und nahm meinen Finger vom Abzug. »Niemanden. Ihr kümmert euch um eure Angelegenheiten, ich um die meinen. Belassen wir es dabei.«


  Sie musterte mich. »Ich habe dich schon einmal gesehen.« Sie trat einen Schritt zurück und flüsterte etwas zu der Person zu ihrer Rechten. »Du bist Mondos Mädchen.« Sie trat wieder lächelnd an mich heran.


  »Ich vermute, dass du einiges wert bist«, sagte sie.


  »Da vermutest du falsch.«


  »Ich habe gehört, dass er ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat.«


  »Auch da musst du dich verhört haben.«


  Drei von ihnen schritten aus der Gruppe auf mich zu. Sie waren leichte Beute. Meine Remington fauchte auf und sägte ihnen die Beine weg; doch es ist recht schwierig, alles zu bemerken, wenn sich der Feind im Halbdunkel verbirgt. Als ich mich umdrehte, um meinen Rücken zu decken, kamen weitere Attacken von den Seiten. Ich fand mich schnell auf den Knien wieder.


  Es mussten mindestens zehn oder mehr Angreifer sein, jene, die sich noch immer im Schatten verbargen, nicht mitgezählt.


  Die Mischlings-Frau ließ ihre Halbautomatik auf meinen Kopf krachen und spuckte mir ins Gesicht.


  Von hinten fesselte mir jemand die Hände auf den Rücken. Dann zogen sie mich in die Höhe und warfen mich über einen alten Energie-Hydranten. Gierige Hände rissen an meinem Top; Pfiffe ertönten um mich herum.


  »Zieht sie aus«, befahl die Mischlings-Frau.


  Nun passierte es mir, das Gleiche, was ich schon früher in dieser Nacht gesehen hatte: Vergewaltigung. Vielleicht würden sie mich auch töten, oder noch schlimmer – mich an Jamon ausliefern.


  Nein.


  Als sie versuchten, meine Füße an die Fesseln meiner Hände zu binden, trat ich wild um mich und rollte von dem Hydranten herunter.


  Wieder packten mich grobe Hände und drehten mich auf den Rücken; aber sie konnten meine Beine nicht unter Kontrolle bekommen. Ich erwischte einen von ihnen direkt unter dem Kinn und hörte Knochen brechen. Ich stieß einen wilden Kampfschrei aus und wehrte mich weiter.


  Die Mischlings-Frau warf sich quer auf meine Brust und befahl den anderen, meine Beine festzuhalten.


  Gefangen.


  Ich lag still da und roch ihre lüsterne Vorfreude. Die Frau presste ihr Gesicht an das meine und zischte mir ins Ohr: »Mach das noch einmal, und ich puste dir das Hirn raus.«


  Meine Augen schienen mir in der Dunkelheit einen Streich zu spielen: Eine Seite ihres Gesichts war offenbar verstümmelt; schwarze Schlangenlinien kräuselten sich darauf.


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte ich. »Lieber sterbe ich, als so ein Drecksstück wie dich auf mir zu haben.«


  Das war eine Lüge. Ich wollte mein Leben nicht auf dem schmutzigen Pflaster des Tert aushauchen. Ich wollte nicht sterben.


  Ich wollte sie töten.


  Ich will sie kaltmachen!


  Der Gedanke kristallisierte sich, wurde immer reiner und klarer.


  Meine Ohren wurden von einem Hämmern erfüllt. Druck baute sich in meinen Händen auf, so stark, dass ich glaubte im Sterben zu liegen. Ein Brüllen brach aus, ein Brüllen, das nicht von mir stammen konnte: ein kalter, tödlicher Kampfschrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Doch dieser Schrei hatte seinen Ursprung in mir. Der Druck baute sich weiter auf, bis meine Haut zum Zerreißen gespannt war. Meine Augen liefen vor Zorn rot an.


  Mit einem lauten Knall explodierte ich.


  Zumindest dachte ich das.


  


  Die Zeit verging.


  Ich tastete benommen um mich. Die Fesseln hatten sich von meinen Händen gelöst. Um mich herum lagen Körper verstreut. Schatten zogen sich zurück. Verängstigt. Ich berührte eine Leiche in meiner Nähe. Heißes Fleisch. Verbrannt. In meinem Kopf hallte noch immer der Kampfschrei nach; aber er wurde rasch von anderen Geräuschen verdrängt: Kampfgeräuschen. Junge Stimmen. Junge Körper mit handgefertigten Waffen – sie beendeten, was ich begonnen hatte.


  Weitere Körper. Sie türmten sich wie Felsen um mich herum auf.


  »Oya?«


  Ich starrte in das Gesicht eines Kindes: schmutzig und leuchtend vor Hoffnung.


  »Oya. Wir kämpfen für dich.«


  Ich leckte mir über die Lippen.


  »Für mich?«


  Mehr Körper kamen, versammelten sich um mich. »Oya, wir haben alles beobachtet.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  Das erste Tageslicht schimmerte am Horizont.


  Zwei kleine Jungen an meiner Seite halfen mir auf. Der eine blind, der andere mit einem glücklichen Lächeln auf dem Gesicht.


  Ich schaute mich noch einmal kurz um, bevor ich in der Dunkelheit versank.


  


  Ein Schluck sauberes Wasser und einige Krümel Ersatzstoffe, und ich fühlte mich der Realität wieder um ein gutes Stück näher. Die Straßenkinder hatten mich in ein Gebäude gebracht; ich befand mich auf einem Dachboden, der mit Sensoren geschützt war so wie der über meiner alten Wohnung.


  Um mich herum hangelten sich die Kinder an Dachsparren entlang und hockten auf Trägerbalken wie kleine Primaten. Sie beobachteten und hörten gespannt zu. Ich fragte mich, ob Jamon von ihnen wusste.


  »Warum habt ihr mir geholfen?«


  »Die Muenos haben uns wegen dir zu essen gegeben, Oya. Die Muenos sprechen von dir. Sie zünden Kerzen für dich an.«


  Pas! Er hatte Wort gehalten.


  »Was ist passiert? Wann habt ihr mich gefunden?« Ich fragte einen der größeren Jungen: »Was habt ihr gesehen?«


  Er schaute mich fragend an. »Wir haben dich gesehen, Oya. Du hast sie alle verbrannt, weil sie dir wehtun wollten. Du warst wütend.« Um mich herum brachen die Kinder in Jubel aus.


  Der Junge hatte meinen schrecklichen Verdacht bestätigt. Was auch immer passiert sein mochte: Es war von mir ausgegangen. Ich hatte zwanzig oder mehr Menschen mit einer Art Blitz aus meinem Körper getötet… sie bei lebendigem Leib verbrannt.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »B… Bist du s… sicher?«


  Der Junge nickte, und sein langes Haar fiel ihm in die Augen. »In einem Moment sind sie noch alle auf dir. Im nächsten… Paschuuu!« Er machte ein Geräusch wie Fleisch, das im Feuer verbrannte.


  Eine Explosion in der Nähe ließ Staub auf uns herabregnen. Ein Balken ächzte.


  Die Kinder verstummten mit einem Mal. Der große Junge fixierte mich mit ernstem, besorgten Blick.


  »Oya, kannst du uns retten?«


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  


  


  Es waren einfach zu viele von ihnen. Unmöglich.


  Aber konnte ich jetzt noch einen Rückzieher machen?


  Ich hatte doch nur versucht, aus dem Tert herauszukommen, und nun war ich plötzlich für alle verantwortlich, die in diesem Dreckloch lebten?


  Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen.


  »Kennst du einen Schamanen namens Vayu?«


  Der große Junge dachte nach. »Wo soll er leben?«


  »Hier. In Torley.«


  »Dann werden wir ihn finden. Die Robokids könnten es wissen.«


  Er schnippte mit den Fingern, und ein kleines, blasses Mädchen mit schneeweißen Haaren kroch zu ihm herüber.


  »Tina wird sich darum kümmern.«


  Tina lächelte ihn nervös an, als fürchte sie, dass dieser Akt allein sie töten könnte.


  »Ich danke euch für eure Hilfe. Kann ich euch in irgendeiner Weise dafür bezahlen?«


  Der große Junge schüttelte den Kopf und deutete zum Dachstuhl hinauf, wo ein großes Regal unter den Sparren angebracht war. Es wurde zu beiden Seiten von zwei jungen Mädchen bewacht, die mit dünnen, scharfen Speeren bewaffnet waren. Das Regal quoll über mit altem Brot und getrocknetem Fleisch. »Du hast uns bereits bezahlt. Wir stehen tief in deiner Schuld.«


  »Ist das das Essen, das euch die Muenos gegeben haben?«


  »Ja. Aber wenn die Kämpfe weiter andauern, werden sie uns bald nicht mehr versorgen können. Sie helfen uns nur, solange ihre eigenen Bäuche nicht knurren.«


  »Dann sag Pas, dass du mit mir gesprochen hast. Sag ihm, dass er euch weiter Nahrung bringen muss, was auch immer geschehen mag.«


  »Aber er wird nicht auf mich hören.«


  »Dann werde ich ihn suchen.«


  »Wir danken dir, Oya. Vielen Dank«, sagte der Junge und strahlte mich an.


  


  Ich schlief für den Rest des Tages und die ganze Nacht hindurch; ich war mir nur schwach der Körper bewusst, die sich dicht um mich herum drängten. Ich erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen. Ein kleines Mädchen – höchstens drei oder vier Jahre alt – lag an meiner Seite, hielt mein Hemd fest umklammert und lutschte an ihrem Daumen. Als ich aufstand, wäre ich beinahe über ein weiteres Kind gestolpert, einen ausgemergelten Jungen, der sich unruhig hin und her warf, unfähig, auf dem harten Dachboden eine angenehme Schlafposition zu finden.


  Überall lagen Kinder verstreut. Sie stöhnten in ihren Träumen, wimmerten oder schrien laut vor Angst. Der Anblick entsetzte mich.


  Ich bewegte mich vorsichtig zwischen den Körpern hindurch zur Dachluke hin.


  Tina erwartete mich bereits. Sie kaute auf hartem Brot und trank Wasser aus einer Blechdose. Ihr Gesicht war von Erschöpfung und Sorge zerfurcht.


  Ich hockte mich neben sie. »Tina?«


  Sie brach ein Stück Brot ab. »Soll ich dich jetzt zu Vayu bringen?«


  Ich zögerte und überlegte, was schwerer wog: mein Versprechen an die Straßenkinder oder mein Verlangen, jemanden zu finden, der mir bei meinen eigenen Problemen helfen konnte. Die Antwort auf diese Frage hatte ich innerlich bereits gewusst, als ich aufgewacht war und ihre schlafenden Körper dicht um mich geschart gefunden hatte. Sie vertrauten mir.


  »Ich möchte zuerst mit Pas sprechen.«


  Tina nickte.


  Wir aßen noch gemeinsam, dann machten wir uns auf den Weg.


  


  Obwohl sie sehr schüchtern auf mich gewirkt hatte, führte mich Tina mit großer Sicherheit durch den Tert. Genau wie Bras schien auch ihr ein perfekter Orientierungssinn angeboren zu sein.


  In den Straßen war es bei Tagesanbruch noch sehr ruhig, aber die Spuren der nächtlichen Kämpfe waren nicht zu übersehen: getrocknete Blutlachen, geplünderte Häuser, zerlegte Robokids.


  Tina suchte unter den Gefallenen nach bekannten Gesichtern. Kurz verweilte sie bei ihnen und besprenkelte sie mit Wasser, das sie in einem kleinen Bottich mit sich trug.


  »Ist das Heiliges Wasser?«, fragte ich neugierig.


  »Nein, Säure. Damit niemand ihre Augen isst.«


  Ich musste kurz schlucken und versuchte einen sachlichen Ton anzuschlagen.


  »Warum lebst du hier im Tert, Tina?«


  Sie starrte mich mit ihren schwarz umrandeten Augen an.


  »Warum lebst du hier?«


  ***


  Wir liefen in östliche Richtung auf das Mueno Territorium zu. Obwohl es gefährlich war, sich über offenes Gelände zu bewegen, benutzten wir die größeren Straßen – den Schutz von dunklen Gassen aufzusuchen hätte in der gegenwärtigen Lage wohl an Selbstmord gegrenzt.


  »Hast du eine Waffe?« Ich machte mir Sorgen um Tina. Unlängst hatte ich bemerkt, dass uns aus jeder Ecke und aus jedem Haus ein Paar Augen beobachteten. Die Remington, die die Straßenkinder für mich gerettet hatten und die nun wieder in ihrem Holster ruhte, beruhigte mich nur wenig.


  Tina nickte und deutete auf einen kleinen Beutel, den sie um die Hüfte trug.


  »Rastavirus«, flüsterte sie. »Tötet in einem Radius von hundert Metern. Die Wirkung verflüchtigt sich aber nach kurzer Zeit wieder.« Diese Tatsache schien sie sichtlich zu enttäuschen.


  Nun wunderte es mich nicht mehr, dass sie sich mit so viel Selbstbewusstsein bewegte. Sie war eine wandelnde Biowaffe!


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Am Nachmittag erreichten wir die ersten Häuserzeilen des Mueno-Gebietes. Sie waren mit bunten Fahnen und Transparenten verkleidet, und überall hingen Federbüschel und Traumfänger. Von nun an wurde jeder unserer Schritte von Muenos begleitet, die bis an die Zähne mit Messern bewaffnet waren.


  Tina zog mich, ohne zu zögern, zu einer Tür, die vollständig mit getrocknetem Blut beschmiert war.


  »Pas glaubt, dass das Hühnerblut die bösen Geister vertreibt«, erklärte Tina.


  »Und was hältst du davon?«


  »Ich denke, dass es eine Verschwendung von Blut ist.«


  Ihr Pragmatismus brachte mich fast zum Lachen – aber auch nur fast.


  Wir verbrachten einen Tag und eine Nacht mit Pas. Er war nicht mehr so korpulent wie bei unserem ersten Zusammentreffen, und er wirkte wesentlich zuversichtlicher. Ein wilder Tatendrang schien ihn zu durchströmen.


  »Topaz geht uns aus dem Weg«, spie er verächtlich. »Seit Mondo mit anderen Dingen beschäftigt ist und keine Gewalt mehr über dieses Gebiet hat, ist er so klein geworden.« Er machte eine entsprechend abschätzige Geste.


  »Wie versteckt er sich vor euch?«, fragte ich.


  Er senkte die Stimme. »Ich habe gehört, dass er nachts die Gestalt einer Frau annimmt.«


  Noch ein Formwandler? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


  »Wie auch immer. Oya ist unsere wahre Führerin.« Er hätte sich fast vor mir auf den Boden geworfen, hielt sich im letzten Augenblick aber noch zurück.


  »Dieser Krieg muss beendet werden, Pas. Du musst die Muenos aus den Kämpfen heraushalten. Riegelt euer Territorium ab. Mondo will dieses Blutvergießen benutzen, um das Böse zu verbreiten. Viel Blut bedeutet großes Unheil. Mehr, als Oya bekämpfen kann.«


  »Es gibt nichts, was Oya nicht bekämpfen kann.«


  Diese ganze Unterhaltung war sinnlos. Ich war hierher gekommen, um dafür zu sorgen, dass Pas die Straßenkinder weiterhin versorgte, und nun stand ich hier und spielte die Göttin der Muenos.


  Wenn ich mich nicht in Acht nahm, würde ich als Nächstes noch anfangen, jeden in meiner Umgebung zu salben.


  


  Eine Stunde später saß ich unbeholfen auf einem behelfsmäßigen Thron, den die Muenos aus Knochen zusammengebaut hatten. Meinen Kopf zierte eine Krone aus Hühnerfedern.


  Ich hätte spätestens in dem Moment verschwinden sollen, als Pas damit begann, seine Männer zur Segnung antreten zu lassen; doch ich hatte mich nicht dazu durchringen können, die Zuversicht und den Glauben in Tinas großen Kinderaugen zu zerstören.


  Pas rezitierte einige Schlüsselverse der Oya-Legende aus der Mueno-Religion. Ich erfuhr, dass die Oya eine mächtige Voodoo-Gottheit war, eine Hexe, die große Veränderungen bewirkte. Pas hatte hunderte von Oya-Puppen gesammelt, und ihrem Aussehen nach zu urteilen, hatte die Oya genau wie ich einige Probleme mit ihrer Frisur.


  Aber wo waren die anderen Ähnlichkeiten zwischen uns?


  Um ehrlich zu sein, diese ganze Oya-Nummer jagte mir gehörig Angst ein. Jetzt hatte ich nicht nur Halluzinationen, nein; die Hälfte des Tert glaubte auch noch, ich wäre eine weibliche Voodoo-Kämpferin. Diese Tatsache hatte ich mir eigentlich zunutze machen wollen, doch langsam geriet das Ganze außer Kontrolle.


  Als die Litanei beendet war, schafften kahlköpfige Mueno-Frauen schmutzige Körbe voller Essen heran. Tina stopfte sich damit die Taschen voll.


  Ich war an meinen Knochenthron gefesselt. Die Hitze der Körper und der überwältigende Gestank von Blut machten mich schwindelig. Ich fühlte eine weitere Vision heraufziehen.


  Ich kämpfte verbissen dagegen an, vergeblich…


  


  Engel. Er schlitzt Kehlen auf, tanzt in einem Schauer roten Blutes. Abgetrennte Köpfe liegen auf meinem Körper, ersticken mich…


  


  Ich kam wieder zu mir, rücklings auf dem Knochenthron liegend, über fünfzig Muenos in Gebetshaltung auf dem Boden zu meinen Füßen. Bei dem Anblick wäre ich fast wieder ohnmächtig geworden; nichtsdestotrotz schien mein Verhalten genau dem zu entsprechen, was sie von mir erwarteten…


  ***


  Bei Tagesanbruch machten wir uns unter dem Schutz einer Mueno-Eskorte auf den Rückweg nach Westen. Tina erzählte mir, dass ich auf dem Thron geglüht hatte. Sie erzählte es mir im Vorübergehen und in völlig sachlichem Tonfall, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.


  Ich versteckte meine zitternden Hände vor ihr und stellte keine weiteren Fragen. Zumindest wird Pas die Straßenkinder weiter verpflegen, dachte ich bei mir.


  Ich bestand darauf, dass die Muenos uns an der Grenze ihres Territoriums verließen – es fühlte sich gut an, wieder mit Tina alleine zu sein.


  Dass ich für viele hier als die Erlöserin galt, bereitete mir Übelkeit.


  


  Am späten Nachmittag erreichten wir den Rand von Shadouville. Unter Umgehung kleinerer Scharmützel führte mich Tina zu einem unscheinbaren Haus, das in einem Halbkreis von zwei Villeneinheiten eingerahmt wurde. Es war nur zwei Stockwerke hoch und besaß maximal die Breite eines Raumes. Ich konnte mich nicht daran erinnern, es je zuvor gesehen zu haben.


  Tina deutete auf das Gebäude.


  »Töte keine Kinder«, sagte sie schlicht, drehte sich um und ließ mich allein.


  Töte keine Kinder?


  Was war bloß aus meinem Leben geworden?


  


  


  KAPITEL ZWANZIG


  


  


  Ich ging zügig auf das schmale Haus des Voodoo-Priesters zu, denn ich wollte möglichst schnell von der Straße verschwinden und mich in Sicherheit bringen.


  Die Vordertür war nicht verschlossen. Ich bewegte mich vorsichtig durch die unteren Räume des Gebäudes, die nur spärlich möbliert waren und beinahe verlassen wirkten. Ein Geräusch aus dem Stockwerk über mir lockte mich die Treppe hinauf. Ich hielt die Remington schussbereit in der Hand.


  Das Treppenhaus glich schon eher dem Haus eines Geistlichen: Die Wände waren mit religiösen Symbolen bemalt, und der Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase. Er erinnerte mich an Mei, und ich fragte mich, ob sie wohl noch am Leben war. Ich hoffte, dass es ihr gut ging – um Stos willen.


  Am Ende der Treppe erreichte ich eine verschlossene Tür. Ich hatte ein ungutes Gefühl, und so zögerte ich.


  Ich würde durch diese Türe gehen müssen, aber was würde geschehen, wenn mir der Schamane Vayu nicht die Antworten geben konnte, nach denen ich suchte?


  Mir lief die Zeit davon, und ich hatte keine Wahl mehr.


  Vor meinem inneren Auge flackerte noch einmal das Bild der Mischlingsfrau auf, ihr entstelltes Gesicht mit den Schlangenlinien… Was mochte ihr Antlitz derart zerstört haben?


  In der Sekunde, da ich nach der Klinke griff, öffnete sich die Tür. Eine dünne Frau mit erschöpftem Blick stand mir gegenüber. Ihr rotfarbenes Haar war mit Perlen verziert und reichte beinahe bis auf den Boden hinab.


  »Komm herein, Parrish. Wir haben dich bereits erwartet.« Ich hätte überrascht sein sollen, aber um ehrlich zu sein, glaubte ich nicht mehr daran, dass das Leben noch irgendwelche Überraschungen für mich bereithielt.


  »Vayu?«


  Sie nickte zustimmend.


  Ich betrat den Raum.


  Auf dem Boden des Zimmers waren Kerzen in einem großen Quadrat angeordnet, in dessen Mitte kreisförmig eine Menschengruppe hockte. Um sie herum standen Holo-Statuen, die böse Geister vertreiben sollten. Obwohl sie alle verschiedenen Alters waren und unterschiedlichen Rassen angehörten, glichen sich die Menschen dieser Gruppe. Eine Energiesphäre umgab sie alle; es war, als wäre ich mitten in einen elektronischen Sturm hineingelaufen.


  Vayu nahm ihren Platz in der Gruppe wieder ein. Sie winkte mir, mich neben sie zu setzen.


  »Leg deine Waffe zur Seite«, befahl sie mit leiser Stimme. »Wir werden dir kein Leid zufügen.«


  Ich glaubte ihr – die meisten Schamanen waren Pazifisten -; dennoch schüttelte ich den Kopf. »Nein, tut mir Leid, das werde ich nicht tun.«


  Sie seufzte resigniert und nickte.


  Ich hockte mich mit verschränkten Beinen neben sie; die Remington ließ ich in meinem Schoß ruhen. Das war meinerseits sicherlich keine freundliche Geste, aber zum Teufel damit!


  Die Gruppe sah mich in konzentriertem Schweigen an und wartete darauf, dass ich das Wort ergriff; aber mir wollte einfach kein Satz über die Lippen kommen.


  Vayu hatte schließlich ein Einsehen. »Mei lebt.«


  Ich hätte sie beinahe gefragt, woher sie das wusste; doch das wäre eine dumme und sinnlose Frage gewesen. »Das sind gute Nachrichten. Ich freue mich«, sagte ich stattdessen.


  Vayu schenkte mir ein schönes, glänzendes Lächeln, das mir Zuversicht gab.


  »Ich weiß nicht, ob wir dir helfen können, Parrish Plessis. Die Kreatur, die in dir wächst, ist bereits sehr stark.«


  »Könnt ihr mir erklären, was mit mir geschieht?«


  »Vielleicht. Aber zuerst musst du uns erzählen, was du weißt. Wir fühlen eine Veränderung im Energiefluss der Erde, eine Veränderung, die wir in diesem Maße noch nie erlebt haben.« Vayu zitterte.


  Ich begann, ihr meine seltsame Geschichte zu erzählen. »Ich habe Mei Sheong aufgesucht, weil ich geglaubt habe, sie könne mir helfen. Es war wegen meiner… Visionen. Ich hatte immer wieder diesen Engel gesehen… und ich tue es auch jetzt noch. Sie hat uns einen Trank zubereitet. Ich glaube, er enthielt irgendwelche Pilze. Dann hatte ich eine Vision. Ich habe mit dem Engel gesprochen. Er ist ein… ein Parasit, der sich von meinem Körper ernährt. Er wurde von meinem Immunsystem gefangen gehalten, doch nun ist er frei.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich kenne da einen Mann, er unterstützt Forschungen, die sich mit Genmanipulation beschäftigen…«


  »Ich habe bereits von ihm gehört. Parrish, ich möchte wissen, was dieser Parasit will.«


  »Er hat mir erzählt, dass wir uns in etwas Größeres, Besseres verwandeln würden.«


  Die Farbe wich aus Vayus Gesicht. Die anderen bewegten sich unruhig und flüsterten in düsterem Tonfall miteinander.


  »Wir hatten etwas vermutet, aber nicht das. Was können wir tun? Dieses Problem übersteigt sowohl unsere Kenntnisse als auch unsere Fähigkeiten«, sagte Vayu.


  Das war nicht das, was ich gehofft hatte zu hören. »Du meinst also, dass das keine Halluzination ist? Dass diese Kreatur real ist?«


  »Ja. Den Schamanen ist es seit Generationen möglich, den Geist mithilfe von Halluzinogenen zu erreichen – der Trank, den dir Mei verabreicht hat, war ein solches – ; doch was dir auf dem Pfad zu deinem Geist begegnet ist, ist außergewöhnlich. Du bist auf einen Eindringling gestoßen, einen Parasiten, wie du es nennst. Andere sind mit ähnlichen Geschichten zu uns gekommen. Jene, die nicht von den Visionen berührt werden, halten Menschen wie dich für verrückt. Aber die Schamanen sehen Dinge, die über die Erfahrungen der materiellen Welt hinausreichen. Wir sehen die Energie.«


  Vayus Enthüllungen machten mich sprachlos. Ich war also nicht verrückt, sondern tatsächlich besessen? Ich wusste nicht, ob ich mich angesichts dieser Diagnose besser fühlen sollte.


  »Wie ist das passiert? Woher kommt diese Kreatur«, haspelte ich.


  »Das wissen wir auch nicht«, antwortete Vayu.


  »Warum ist sie in meinem Körper und nicht auch in den euren?«


  Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Die Antwort darauf musst du selbst finden.«


  »Könnt ihr denn gar nichts tun?«


  Vayu ließ geschlagen die Schultern sinken. »Wir können nur warten und dem Lauf der Dinge zusehen.«


  Meine Verwirrung verwandelte sich in Ärger. »Soll das etwa bedeuten, dass ihr alle bereits aufgegeben habt, bevor es überhaupt zum Kampf gekommen ist?«


  Ein empörtes Raunen ging durch die Gruppe. Ich hoffte, sie bei ihrem Stolz gepackt zu haben und nicht noch ihre Ängste zu forcieren.


  Ich ergriff die Initiative. »Ich kann euch zumindest soviel erzählen: Diese Kreatur scheint aus Informationen, aus einem Datenfluss zu bestehen. Sie ernährt sich von dem Adrenalin, das unsere Körper ausstoßen. Ihr kennt euch mit den Energieflüssen aus, sagt ihr. Ist Information denn nicht auch eine Form von Energie?«


  »Das würde bedeuten, dass Energie in der Hülle des Körpers eingeschlossen ist. Wie kann das sein?« Vayus Augen wurden immer größer.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Um Energie in einem menschlichen Körper zu kompensieren, müsste die Kreatur einen Mechanismus benutzen, der das menschliche Fleisch schützt. Wenn wir wüssten, wie ihr das gelingt, dann vielleicht…«


  Sie schaute jeden der anderen Schamanen in der Runde einzeln an. Einer nach dem anderen nickten sie zustimmend.


  Vayu wandte sich wieder an mich. »Parrish Plessis. Wir sind uns einig. Wir möchten eine weitere Reise zu deinem Geist versuchen, wenn dir das recht ist? Vielleicht sind wir in der Gruppe stärker und können mehr herausfinden. Dennoch wird es gefährlich sein.«


  Ich verzog das Gesicht. »Warum sollte ich nicht ein kleines Risiko mit einer Gruppe von völlig Fremden eingehen?«


  Niemand schien meinen Sinn für Humor zu teilen.


  Die Schamanen reichten sich die Hände und stimmten ein tiefes, melodisches Summen an, begleitet von rhythmischen, fließenden Bewegungen.


  Dieses Mal wusste ich, was mich erwartete, als ich das Halluzinogen herunterschluckte, das mir Vayu gab.


  Ich driftete sanft in meine Vision hinüber, glitt langsam in einen weißen Dunstschleier hinein…


  


  Ich schwebte über einem Fluss Unförmiger Bilder, getragen von den Schwingen eines großen braunen Adlers. Ich schmiegte mich in seine Federn, losgelöst und nur einer rhythmischen Bewegung bewusst, einer grenzenlosen Freiheit.


  Wir legten eine scheinbar endlose, öde Strecke zurück, bis sich der Adler schließlich langsam dem Boden näherte. Der Fluss, dem wir gefolgt warm, veränderte sich stetig von einer dünnen schwarzen Linie zu einem trüben braunen Bach und, als wir näher kamen, schließlich zu einem roten Strom. Es war Blut. Mein Blut.


  Ohne Vorwarnung wurde der Himmel von einem dunklen Schatten verdunkelt. Etwas attackierte den Adler von hinten, riss ihm die Schwanzfedern aus. Der Adler wirbelte herum, um sich mit seinen Klauen zu verteidigen, doch er schlingerte nur in der Luft herum wie ein Schiff, das sein Ruderblatt verloren hatte.


  Wieder und wieder griff der immaterielle Feind an, riss Fleisch und Federn.


  Unter meinen Füßen löste sich der Rücken des Adlers auf. Er zerbrach in einzelne, kleine Flammen – Seelen, die zuvor ein Ganzes geformt hatten, nun aber aussichtslos auf sich allein gestellt waren und in der Dunkelheit verschwanden. Nur eine Flamme schien heller als die anderen und behauptete sich länger: Vayu. Ich fühlte, wie sie mit einem kurzen, leidenschaftlichen Gedanken nach mir griff.


  »Halte den Wandel auf. Halte den Mann auf, der den Wandel sucht.«


  Dann wuchs der Schatten um das Licht herum, bis ich nichts mehr sehen konnte und nichts mehr fühlte…


  


  Als ich wieder zu mir kam, hockte ich mit ausgestreckten Händen auf meinen Knien. Um mich herum lagen die Körper der Schamanen – vollkommen leblos. Verzweifelt suchte ich bei jedem von ihnen nach einem Lebenszeichen, hoffte zumindest bei einem von ihnen einen Herzschlag zu hören; doch das Einzige, was ich hörte, war mein eigenes Herz. Es schlug schnell, ängstlich und verwirrt.


  Ich versuchte vergeblich, Vayu wiederzubeleben, als plötzlich die Tür aufsprang und eine wilde Horde hereinpreschte.


  Gestalten mit Dreadlocks und geifernden Fangzähnen drängten sich um mich. Ihnen folgte eine deutlich schmalere Gestalt. Sie trug ein verschlagenes Lächeln zur Schau, sichtlich erfreut, mich zu sehen.


  Jamon.


  »Gut gemacht.« Er streichelte dem Anführer der Dingomutanten über den breiten Schädel. Dann wandte er sich an mich und deutete mit einer ausladenden Geste auf die leblosen Körper der Schamanen. »Parrish, was hast du hier bloß angestellt?«


  Ich starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen.


  »Meine Dingos haben dich schon eine ganze Weile verfolgt«, sagte er und hielt beiläufig die Überreste des Beach Boys T-Shirts in die Höhe. »Ich hoffe, dein Freund braucht dieses Shirt nicht mehr?«


  Das T-Shirt von Teece! Was war mit dem Slumbewohner geschehen, mit dem ich die Kleider getauscht hatte?


  »Bringt sie nach Hause!«, wies Jamon die Dingos mit einem Zucken seiner tätowierten Wange an.


  Ich richtete mich schwankend auf und feuerte meine Remington ab. Der erste Schuss schaltete den Dingomutanten aus, der mir am nächsten war, doch damit endete mein Glück auch schon – das Magazin war leer.


  Ich benutzte die Pistole als Knüppel.


  Doch Jamon wusste, dass er seine Männer nicht im Nahkampf gegen mich riskieren durfte. Sie schossen aus sicherer Entfernung mit einem Betäubungspfeil auf mich.


  Ich duckte mich zur Seite, um ihm auszuweichen, aber zwei weitere Pfeile waren bereits unterwegs. Einer erwischte mich an der Hüfte, und binnen weniger Sekunden brach ich zusammen, unfähig, meine Beine zu bewegen.


  »Sehr gut«, sagte Jamon. »Die Betäubung ist auf deine Beine beschränkt, Parrish. Sie wird wieder völlig abklingen. In ein paar Tagen.«


  In ein paar Tagen! Er hätte mir ebenso gut direkt einen Kopfschuss verpassen können.


  Seine Dingos begannen, mich zu fesseln. Dabei bewegten sie sich mit dem Eifer von Grabräubern, die einen besonders prächtigen Schatz gefunden hatten. Wie eine Trophäe schleppten sich mich durch die Straßen von Torley zu Jamons Anwesen.


  Jeder, den ich auf der Straße sah, war bewaffnet. Viele der Menschen waren verletzt, bluteten oder stolperten hungrig umher. Ich sah bekannte Gesichter, und sie erkannten mich. Niemand sagte etwas oder versuchte, mir zu helfen. Ich machte ihnen keinen Vorwurf daraus. Sie waren genug mit dem eigenen Überleben beschäftigt.


  Jamons Villa hatte sich nicht verändert – polierte Tische, überall brennende Kerzen und handgemachte Kristallgläser in den Vitrinen –, abgesehen von einer großen, rechteckigen Plastik aus durchsichtigem Kunststoff, die gegen eine Wand gelehnt war. Sie war in ein Seidentuch gehüllt. Ich wunderte mich gerade über die schiere Größe dieses Dings, als mich Jamons Handlanger auf ein Sofa warfen.


  Jamon folgte meinem Blick mit einem seltsam verträumten Ausdruck. »Du bist weggelaufen, Parrish. Das hättest du nicht tun dürfen.«


  Dann holte er aus und schlug mir hart ins Gesicht.


  Hass flammte in mir auf. Ich versuchte, mich von ihm abzuwenden. Blut lief aus meinem Mund, und meine Beine hingen wie totes Fleisch an mir herab. Ich rutschte vom Sofa und schlug auf den Boden.


  Durch die Zimmertür konnte ich das Krächzen seiner Com-Einheit hören. Es klang wie ein höhnisches Schnattern, das sich über meine Nutzlosigkeit lustig machte – gefesselt und halb gelähmt, mitten in einem Krieg.


  Genau wie Loyl kommandierte auch Jamon seine Einheiten über den Schirm seiner Com-Einheit. Und dennoch hatte er diesen Platz verlassen, nur um mich einzufangen? Da sollte noch einmal jemand behaupten, dass es nichts Schlimmeres gab als eine sitzen gelassene Frau!


  »Ich bin nicht dein Eigentum, Jamon. Ich kann gehen, wann und wohin ich will«, zischte ich heiser.


  »Mutige Worte«, entgegnete er, »aber das wär’s auch schon. Jetzt, wo Stellar nicht mehr hier ist, wirst du an meiner Seite leben.«


  Er hatte Recht. Es waren nichts weiter als mutige Worte. In Wahrheit fürchtete ich mich vor ihm; doch an seiner Seite leben? Weder in dieser Hölle noch in irgendeiner anderen.


  Er lächelte abermals. »Mach es dir bequem, Parrish. Ich muss mich um einige Dinge kümmern. Wenn du auch nur den Versuch unternimmst, zu fliehen, werden dich meine Leute zu meinem großen Vergnügen pfählen!«


  Mich pfählen. Ich wusste, was das bedeutete. Ich starrte zur Türe hinüber. Dieselben Dingomutanten, die mich durch Torley geschleppt hatten, hatten sich dort postiert.


  Jamon verschwand in dem Raum mit seiner Com-Einheit, zwei weitere Wachen beschützten ihn. Selbst in betäubtem Zustand und mit zerschlagenem Gesicht hielt er mich offensichtlich noch für sehr gefährlich.


  Ich fühlte mich geschmeichelt – so sehr, dass ich ihn am liebsten in Stücke zerrissen hätte. Wenn ich nur meine Beine und Füße hätte bewegen können, und dazu noch die Schmerzen in meinem Gesicht… Es fühlte sich an, als hätte jemand eine Hälfte völlig zerkratzt.


  Die Zeit flog vorüber.


  In einer seltsamen Welt aus Taubheit, Schmerzen und Verzweiflung lag ich hilflos auf der Couch.


  Schließlich schlief ich ein. Als ich wieder aufwachte, hatten die Wachen gewechselt, und Jamon streifte unruhig im Raum auf und ab.


  Dann drückten sie mir kleine Schläuche mit Wasser in den Mund und hielten mich lachend über einen Eimer, bis ich pinkeln musste.


  Wenn ich wach war und bei klarem Verstand, lauschte ich den eingehenden Berichten über die Kämpfe. Das lenkte mich von dem Pochen in meiner Wange und meiner deprimierenden Lage ab.


  Obwohl die Berichte im schwer zu verstehenden Slang der Dingomutanten abgefasst waren, verstand ich genug davon, um zu begreifen, dass es Jamon trotz der Unterstützung durch Topaz nicht gelungen war, die Muenos zur Kooperation zu bewegen.


  Mehrere Male hörte ich, wie sich ein wütender Topaz über den Com-Schirm bei Jamon ausheulte. »Mir sind die Hände gebunden, Señor Jamon. Die Muenos wollen nicht an meiner Seite kämpfen. Einer meiner Männer, Pas, führt eine Revolte an. Meine Informanten sagen, dass sie auf eine Nachricht von jemandem warten, den sie Oya nennen.«


  Es trafen auch Berichte ein, die davon sprachen, dass einige von Jamons Dingos von Straßenkindern in einen Hinterhalt gelockt worden waren, die mit Biowaffen ausgerüstet gewesen waren. Einer dieser Angriffe hatte Jamon mehr als fünfzig seiner Männer gekostet, und eines dieser Kinder, ein zehn Jahre altes Mädchen, hatte einen Virus in einer Baracke der Dingos freigesetzt, während die Mutanten geschlafen hatten. Man hatte das Mädchen tot neben dem Eingang aufgefunden.


  Tina!


  Ich weinte wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich weinte so lange, bis meine Seele ausgetrocknet war.


  Dann hörte ich die seltsamste aller bisherigen Nachrichten.


  Der Dingomutant, der Jamon als rechte Hand diente, war westlich von Torley unauffindbar verschwunden – in der Gegend befand sich das Geschäft von Teece. Er hatte sich auf einer nächtlichen Erkundungsmission befunden und war in der Nähe eines Schachtes verschwunden, den man kurz davor geöffnet hatte. Suchtrupps hatten den Untergrund durchkämmt, waren aber nur auf Horden feindseliger Kanratten gestoßen.


  Untergrund? Die Kanratten? Steckte wohlmöglich Gwynn dahinter?


  Ein Hoffnungsschimmer breitete sich in mir aus – Hoffnung und Entschlossenheit. Die Muenos, die Straßenkinder und nun auch noch Gwynn. Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Nicht jetzt.


  Gelegentlich hörte ich, wie der Name Daac in den Berichten erwähnt wurde. Jamon war ihm auf den Fersen.


  Ich dachte lange über Teece nach. Solange er am Leben blieb, würde ich mich damit abfinden können, das er auf Daacs Seite stand.


  Sollte er sterben, würde ich das weder Loyl noch Jamon je vergeben.


  Und auch nicht mir selbst.


  


  Einige Zeit nachdem Jamon den Bericht über das Verschwinden seines Vertrauensmannes erhalten hatte, kam er sichtlich verärgert aus seinem Com-Raum zu mir herüber.


  Er schickte die Wachen hinaus und schloss die Tür. Dann setzte er sich neben mich. Er hielt zwei Elektrokabel in den Händen. Er schob mein Hemd in die Höhe und hielt die Kabel in geringem Abstand über meine nackte Haut. Ich spürte das sanfte Prickeln des Stroms.


  Jamon senkte den Kopf und ließ seine Zunge über meinen Körper gleiten; dann bestieg er mich und riss mir das Hemd vollends vom Leib. Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze aus Frust und Wut.


  Er presste die Spitzen der Kabel gegen meine Brüste, und eine Reihe von Stromstößen durchfuhr meinen Körper. Ich stöhnte vor Schmerzen auf, biss aber die Zähne zusammen, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, mich schreien zu hören.


  Die Verletzungen, die auf meiner Haut zurückblieben, schienen ihn zufrieden zu stellen; trotzdem wiederholte er die Prozedur einige Male, bis mir die Tränen das Gesicht hinunterliefen. Er lächelte befriedigt.


  »Warum hast du dieses Blutvergießen begonnen, Jamon? Warum tötest du all diese Menschen?«


  Er runzelte die Stirn. Seine Augen waren schwarz vor Zorn. »Loyl Daac will mir mein Territorium wegnehmen, Parrish.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Lang.«


  Lang! Ich kniff die Augen fest zusammen, um das körnige Grau einer heraufziehenden Vision zu bekämpfen. Der Parasit wollte sich meines Bewusstseins bemächtigen. Ich ließ ihn gewähren. Ich spürte ein qualvolles Brennen in meinen Beinen, und mit einem Male kehrte das Gefühl in meine tauben Glieder zurück.


  Ich verbarg meine neue Kraft so gut ich konnte. Als Jamon sich von mir herunterwälzte und sich über meinen Unterleib kniete, um mir die Hose herunterzureißen, rammte ich ihm mit voller Kraft mein Knie in den Hals.


  Er schnappte ächzend nach Luft und fiel auf mich.


  Wir rangen einige Sekunden miteinander, bevor wir auf den Boden krachten und gegen die große Plastik rollten. Das Tuch, das den Block verhüllte, fiel herunter und verfing sich zwischen uns. Jamon drückte mir den Stoff aufs Gesicht, um mich zu ersticken, aber ich schlug ihm mit beiden Fäusten mitten ins Gesicht.


  Der Lärm, den unser Kampf verursachte, alarmierte die Wachen. Sie stürmten in den Raum und umzingelten uns.


  »Pfeif sie zurück«, schrie ich Jamon an und drückte ihm die Kehle zu. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Der Tritt mit meinem Knie hätte ihn normalerweise schon bewusstlos schlagen müssen.


  Die Dingomutanten standen unsicher um uns herum.


  Ich verstärkte meinen Griff und schlug Jamons Kopf auf den Boden.


  »Pfeif sie zurück!«


  »Tut, was sie sagt«, befahl er. Seine kalten, wütenden Augen waren auf mich fixiert.


  Ich drückte seine Arme mit meinen Knien auf den Boden und zog eine kleine Beretta aus einem Holster, das er immer unter der Schulter trug. Ich drückte den Lauf der Pistole zwischen seine Augen. »Nimm mir die Fesseln ab. Ganz vorsichtig.«


  Während er an den Seilen herumfummelte, wo meine Hände zusammengebunden waren, erregte etwas meine Aufmerksamkeit. Eine Form. Ein menschlicher Fuß.


  Ich sah zu der Plastik hinüber.


  In dem großen Kunststoffblock war eine menschliche Gestalt eingeschmolzen. Nackt und offensichtlich tot wurde sie in einer vornübergebeugten Pose von der Plastik eingerahmt. Es war Stellar.


  »Reizend, nicht wahr?« Jamon schnappte nach Luft, als er den letzten Knoten meiner Fesseln löste. »Eine taxidermische Technik. Schade nur, dass ihr Körper nicht mehr in der besten Verfassung war. Du hingegen wirst eine ganz wunderbare Skulptur abgeben!«


  Mein Magen drehte sich bei dem Gedanken daran um. Ich legte den Finger fester um den Abzug der Beretta. Es wäre so einfach gewesen, ihn hier und jetzt zu töten. Dann würden seine Wachen mich erschießen, und alles wäre in einem erbarmungsvollen Moment vorbei. Keine Probleme mehr, keine Kämpfe, keine Visionen.


  Aber wenn ich starb, würde der Krieg weitergehen und vielleicht eskalieren.


  Das konnte ich nicht zulassen. Zu viele Menschen setzten ihr Leben für mich aufs Spiel.


  Ich zog Jamon auf die Füße und hielt ihn als Schutzschild vor mich. Die Beretta fest an seine Schläfe gepresst, ging ich langsam mit ihm in den Com-Raum.


  Seine Dingos folgten uns in einigem Abstand. Sie würden es nicht wagen, ohne Anweisung ihres Herrn einzugreifen.


  Wie alle paranoiden Menschen hatte auch Jamon die Tür zu seiner Com-Einheit verstärkt, und ich trat sie zu, als wir in dem Raum waren.


  »Setz dich hin!« Ich zielte mit der Pistole von hinten auf seine Schläfe.


  In jenem Moment bemerkte ich es zum ersten Mal: Genau hinter seinem Ohr befand sich eine kleine, schwarze Spirale, die einer Schnecke glich. Der Anblick allein reichte, um die Übelkeit in mir zu erregen.


  »Was willst du, Parrish?«


  Fast war es bewundernswert, wie schnell er seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Ruf deine Truppen zurück.«


  Eine Sekunde lang löste sich seine kalte Fassade auf. »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


  Nun war ich an der Reihe, ein verschmitztes Lächeln aufzusetzen. »Ja, sehr wahrscheinlich bin ich das«, stimmte ich ihm zu. »Und jetzt setz dich an die Com-Einheit, und beende diesen verfluchten Krieg.«


  Jamon starrte mich an, vermutlich auf der Suche nach einer Erklärung für mein Verhalten.


  Ich zog den Abzug der Beretta ein kleines Stück zurück, nur um ihn wissen zu lassen, dass ich es ernst meinte. »Verschwende keine Zeit, Jamon. Ruf deine Truppen zurück. Dann wirst du eine Nachricht über Breitband versenden und deine Kapitulation erklären. Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen.«


  Die Farbe wich aus seinem Gesicht; dann begann er, eine Meldung an seine Truppen im Slang der Dingomutanten durchzugeben.


  Ich stieß die Beretta hart gegen seinen Kopf. »Keine Tricks, verstanden? Verfass die Nachricht so, dass auch ich sie verstehen kann.«


  Er wiederholte seine Anweisungen in normaler Sprache. Seine Stimme klang kalt und angespannt.


  »Und jetzt verschickst du deine Kommandos über Breitband. Auch nach Viva, damit die Medien ebenfalls von deiner Kapitulation erfahren. Und ich möchte, dass du die alleinige Kriegsschuld auf dich nimmst.« Mein Tonfall war ruhig und bestimmt. Das Poltern der Dingos, die ihre Körper gegen die Türe des Com-Raums warfen, ignorierte ich einfach.


  Jamon sah mich kurz an. Der blanke Hass funkelte in seinen Augen. Dann wandte er sich wieder der Com-Einheit zu. Erneut betrachtete ich die Stelle hinter seinem Ohr. Die schwarze Spirale war größer geworden. Wie dicker, klebriger Sirup breitete sie sich nun seinen Hals entlang aus.


  Etwas geschah mit ihm… aber was?


  »Beeil dich«, schrie ich ihn an. »Kontaktiere Loyl Daac, und sag ihm, dass du dich mit ihm treffen wirst, um territoriale Fragen mit ihm zu klären.«


  Jamon ballte die Fäuste und öffnete Audiolinks in alle Netze. »Hier spricht Jamon Mondo. Ich habe meinen Truppen den Rückzug befohlen. Loyl Daac. Wir sollten…«


  Ich drückte die Pistole gegen seinen Schädel.


  »… uns treffen, um territoriale Fragen zu klären.«


  Einige Minuten lang saßen wir einfach nur da und warteten, während die Nachricht über das Allgemeine Netz übertragen wurde. Schließlich versuchte uns jemand über Jamons P-Leitung zu erreichen.


  »Schalte auf visuellen Modus«, wies ich ihn an.


  Loyls Gesicht erschien auf dem Schirm. »Mondo?«


  »Du hast es gehört«, schnauzte Jamon widerwillig.


  »Warum?«


  »Lass uns einfach sagen…, dass mir im Moment keine andere Wahl bleibt.«


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mich über Jamons Schulter zu beugen, um den Ausdruck auf Daacs Gesicht zu sehen – und um sicherzugehen, dass es ihm gut ging.


  Dumme Idee!


  Es war der gleiche Fehler, den Gwynn mir gegenüber begangen hatte. Die kurze Ablenkung reichte aus, dass ich den Lauf der Beretta ein paar Zentimeter sinken ließ.


  Mit der Schnelligkeit einer Klapperschlange riss mir Jamon die Waffe aus der Hand und schoss aus nächster Nähe auf mich. Ich war gerade noch geistesgegenwärtig genug, um auszuweichen. Die Kugel streifte mich, ohne größere Verletzungen zu hinterlassen.


  Ich kämpfte darum, das Gleichgewicht zu behalten. Jamon war vom Stuhl aufgesprungen und wollte einen weiteren Schuss abfeuern. Ich trat ihm mit aller Kraft gegen die Beine, um ihn zu Fall zu bringen, doch die Wunde behinderte meine Bewegungen mehr, als ich gedacht hatte.


  »Parrish!«, schrie Daac auf dem Bildschirm.


  Jamon richtete sich auf und zielte erneut auf mich. Sein Gesicht hatte sich nun fast völlig verändert. Seine Haut war über und über von schwarzen Spiralen bedeckt, die sich breitflächig wie Lepra ausbreiteten.


  Ich hielt inne. »Was bist du?«, flüsterte ich.


  Mein Entsetzen musste auch ihn überrascht haben. Die Pistole noch immer auf mich gerichtet, versuchte er, sein Spiegelbild im Comschirm zu erkennen.


  Wieder hörte ich Daacs Stimme. »Parrish! Was zum Teufel geht da vor. Hau ab!«


  Seine Schreie rissen mich aus meiner Erstarrung. Ich rannte zur Tür und öffnete panisch die Schlösser. Die Tür sprang auf, und ich rannte in die Arme von einem halben Dutzend Dingomutanten.


  »Wir müssen weg von hier!«, kreischte ich und deutete auf Jamon.


  Die Dingomutanten heulten entsetzt und verwirrt. Ich versuchte, mich durch sie hindurchzudrängen, doch sie standen wie eine Mauer vor mir.


  Jamon schritt auf uns zu. Er berührte sein Gesicht, und seine Stimme zitterte. »Lang hat mir gesagt, dass ich mich verwandeln würde.«


  In diesem Augenblick ergriff auch die Dingomutanten die Angst, und sie ergriffen panisch die Flucht.


  Ich empfand das Gleiche, nur dass ich nicht weglaufen konnte.


  »Lang?«, krächzte ich heiser. »Was hat er dir noch erzählt? Dass er dich unsterblich machen könnte? Hast du ihm diesen Mist wirklich abgekauft?«


  Warum sollte er es auch nicht getan haben? Ich habe ihm schließlich auch geglaubt.


  Jamon hielt inne, als ergäben meine Worte für ihn keinen Sinn. »Ich werde ein Formwandler sein. Ich werde länger leben. Begreifst du denn nicht, was das bedeutet?«


  »Nein!«


  Mit einer Hand wischte er sich das Blut von den Lippen und hielt sie mir entgegen.


  »Auch du könntest ein Formwandler werden.«


  »Was tust du?«


  »Mein Blut wird auch dich verändern.«


  »Dein Blut…« Plötzlich hatte ich es begriffen. Die Federn. Mit Blut getränkt. Blut in meinem Mund. Hatte ich mich an jenem Abend in der Villa der Muenos infiziert? Nein!


  »Es ist ein Parasit, Jamon. Er benutzt unsere Körper als Nahrung. Er wird nichts von deinem Ich übrig lassen.«


  »Meinem Ich?«


  »Du willst doch wohl zumindest deine Persönlichkeit behalten, oder?«


  »Komm schon, Parrish, reizt es dich nicht doch ein wenig?«


  »Du bietest mir ein langes Leben als Formwandler an, und dennoch hast du versucht, mich zu vergiften?«


  »Was meinst du damit?«


  »Der Fisch, den du Stellar und mir serviert hast. Er war mit Quecksilber vergiftet.«


  Jamon schüttelte seinen hinterhältigen Kopf. »Unmöglich. Lang hatte alle Zutaten für die Mahlzeit bereitgestellt. Er hat darauf bestanden. Darum hat er auch ohne Bedenken gegessen.«


  Dann hat Lang versucht, mich zu vergiften. Aber er hat mich doch davon abgehalten, den Fisch zu essen…!


  Nein! Er wollte, dass ich dachte, Jamon stecke dahinter, damit ich seinen Auftrag übernahm. Das bedeutet… Stellar ist gestorben, damit Lang mir eine glaubwürdige Geschichte auftischen konnte.


  Das klang verrückt, aber…


  »Parrish, hilf mir, diese Cabalsippschaft aufzuhalten.«


  »Die Cabal?«


  »Wusstest du das nicht? Loyl Daac gehört zu den Cabal Coomera.«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Daac. Cabal Coomera! »Du verfluchter Lügner!«


  Adrenalin rauschte durch meine Venen, und vor meinen Augen liefen die Ereignisse der letzten Tage noch einmal im Schnelldurchlauf ab.


  In jenem Augenblick, da ich Daac zum ersten Mal in Heins Bar begegnet war, hatte ich eine seltsame Hitze gespürt. Ich hatte es als Erregung abgetan; Daac hatte auf mich anziehend gewirkt.


  Aber es war das Werk der Kadaitcha.


  Und dann seine Lügen. Ich ließ sie mir durch den Kopf gehen.


  »Wenn du es nicht wusstest, warum stehst du dann im Register seiner genetischen Verwandten?«, knurrte Jamon wütend.


  Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich fiel auf die Knie, um mich zu übergeben, als Jamon sich auf mich stürzte. Sein unmenschliches Fauchen holte mich wieder in die Gegenwart zurück.


  Ich streckte die Fäuste in die Höhe, um ihn abzuwehren; aber er sollte mich niemals erreichen.


  Eine ohrenbetäubende Explosion ertönte; dann klappte Jamon auf dem Boden zusammen. Er lag da, als wäre er einfach nur eingeschlafen. Ich kroch zitternd von ihm weg.


  Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein mit Juwelen besetzter Speer. Stromlinienförmige, raffinierte, hoch entwickelte Technik. Mit einer explosiven Spitze. Eine Spezialanfertigung von Raul Minoj.


  


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  


  


  Sie halfen mir auf die Füße. Vier Männer mit dunkler Hautfarbe, Tribals und anderen Tätowierungen, gekleidet in abgetragene Ledermäntel. Ich sah verlegen in ihre Gesichter – sie ähnelten alle Loyl-me-Daac. Aber sie waren älter und schlanker, und eine würdevolle Aura umgab sie.


  Der Größte von ihnen hielt mir einige Kleider entgegen und drehte sich dann um, als ich mich umzog und Jamons Blut von meinem Körper wischte.


  Als ich fertig war, wandte er sich mit ruhigen und klaren Worten an mich. »Parrish Plessis, du schuldest uns Goma – du stehst in unserer Blutschuld. Um sie zu begleichen, musst du einen Auftrag erfüllen. Wenn du dich bewährst, werden die Cabal Coomera dir Zuflucht gewähren.«


  Zuflucht. Ich versuchte das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken. Das, wovon ich so lange geträumt hatte, war nun zum Greifen nahe, und dennoch… der Grund, warum ich ihren Schutz gesucht hatte, lag nun tot zu meinen Füßen.


  »D… Danke für eure Hilfe.« Ein Schauder lief mir über den Rücken. »Er… Er war mit einem Parasiten infiziert.«


  »Wir wissen von den Eskaalim. Dieses Problem beschäftigt uns. Viele Dinge beschäftigen uns.«


  »Was… Was wollt ihr von mir?« Langsam wurde das zu meiner Standardfrage.


  Die vier schwiegen und sahen sich nur an, als würden sie stumm miteinander konferieren. Etwas Ähnliches hatte ich zuvor nur bei Vayu und ihren Schamanen gesehen: Verständnis ohne Worte.


  »Es gibt einen Verräter in den Reihen der Cabal. Er hat etwas sehr Wertvolles für seine eigenen Zwecke entwendet. Damit hat er den dunklen Weg eingeschlagen. Er will das in uns verändern, was unverändert bleiben muss. Parrish Plessis, deine Aufgabe wird es sein, diesen Verräter aufzuhalten. Sein Name ist Loyl-me-Daac.«


  »Loyl«, keuchte ich. »Aber er ist einer von euch. Könnt ihr nicht…«


  Einer der anderen Männer trat vor. Er war sehr alt und abgemagert. Seine Worte kamen zögerlich, als wäre die Sprache etwas, das er nicht alle Tage praktizierte.


  »Die Tradition… macht eine solche Aufgabe… sehr schwierig. Sie wird besser von anderen Händen ausgeführt.«


  »Er wird nicht aufhören. Er wird sich nicht aufhalten lassen.«


  »Dann… musst du ihn… auf die andere Seite schicken.«


  Die andere Seite. Allein der Gedanke daran ließ mich zittern. »Und… wenn ich mich… weigere?«


  Die vier wichen von mir zurück.


  »Du würdest die Zuflucht bei den Cabal zurückweisen?« Kurz blickten sie einander an. Ich hätte ihren Gesichtsausdruck als ein zuversichtliches Lächeln bewertet, wenn sich ihre Lippen bewegt hätten.


  »Zuerst möchte ich wissen, ob die Cabal Razz Retribution ermordet haben.« Ich warf die Frage in den Raum, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


  Erhaben schüttelten sie die Köpfe. »Suche weiter«, war alles, was sie noch sagten. Dann rissen sie den Speer aus Jamons leblosem Körper und verschwanden.


  


  Ich lehnte mich gegen die Wand und ließ mich auf den Boden sinken.


  Die Cabal wollen, dass ich Lang aufhalte!


  Die Ironie des Ganzen hätte mich fast laut lachen lassen.


  Sogar die Cabal betrieben ihre kleinen schmutzigen Spielchen. Und sie wollten, dass ich ihre Probleme aus der Welt schaffte.


  Daacs Loyalität gehörte weder den Cabal noch Razz Retribution oder mir. Seine einzigen Ziele, denen er alles unterordnete, waren die Erhaltung seiner genetischen Abstammungslinie, sein Forschungsprojekt und sein Streben nach Unsterblichkeit.


  Jamon hatte für denselben Traum alles riskiert und alles verloren.


  Verlangen. Das war die wahre Energie, die die menschliche Welt antrieb, und die Eskaalim würden diese Energie für ihre Zwecke nutzen, sich mit ihr vollsaugen und uns Menschen besiegen.


  Das Einzige, wonach es mich im Moment verlangte, war eine Dusche und dann eine Hand voll Schmerztabletten sowie eine ordentliche Mahlzeit. Danach wollte ich mich für mindestens eine Woche in einem Bett verkriechen, mit jemandem an meiner Seite, der nichts anderes im Sinn hatte, als mir den Rücken zu massieren.


  Doch das wirkliche Leben war nun einmal eine Hure und nicht das schöne Märchen. Also befreite ich die tote Stellar aus der Plastik und hüllte ihren Körper in ein Leichentuch.


  Ich hatte das Gefühl, für sie beten zu müssen – oder um sie trauern.


  Doch keines von beidem wollte mir gelingen.


  Stattdessen ging ich zu Jamons Com-Einheit. One-World verbreitete die Nachricht, dass der Krieg vorüber war. Ich drehte das Geschnatter der Journalisten ab und richtete den letzten Rest meiner Konzentration darauf, mir Zugang zu Jamons persönlichen Dateien zu beschaffen.


  Meine linke Seite schmerzte dort, wo Jamons Schuss mich gestreift hatte; aber ich ließ mich nicht davon irritieren. Ich wollte wissen, ob Jamon die Wahrheit gesagt hatte.


  Gehörte ich tatsächlich zu Daacs genetischer Abstammungslinie?


  Der Gedanke kam mir lächerlich vor – dennoch hatte mich irgendetwas dazu getrieben, im Tert zu leben. Vielleicht war doch etwas an Daacs Gerede über familiäre Territorien dran.


  


  Eine Stunde später hatte ich zumindest Teile von dem gefunden, nach dem ich gesucht hatte. Daacs Abstammungsregister, eine genealogische Tabelle, die mindestens hundert Jahre zurückreichte. Ich durchforstete jede Seite akribisch nach meinem Namen.


  Schließlich fand ich den Eintrag: Hinter meinem Namen stand noch meine alte Adresse in Viva sowie eine kurze Vita von Rene und meinem natürlichen Vater. Auch ein Stammbaum von Renes Vorfahren war vorhanden.


  Ich war völlig überrascht.


  Rene hatte immer vorgeben, sie sei in einem Replikator gezeugt worden. Ich wusste nicht einmal, wer ihre Mutter war. Bisher hatte ich geglaubt, dass sie es auch nicht wusste, aber sie musste sie gekannt haben. Eine Welle der Wut und Frustration durchlief mich. Sie hatte all dies einfach für sich behalten.


  Ich packte das Register in eine Zip-Datei und speicherte sie auf eine Diskette. Danach durchsuchte ich Jamons Computer noch so lange nach weiteren interessanten Informationen, bis meine Augen müde und geschwollen waren. Ich fuhr den PC herunter und steckte die Diskette ein. Dann schloss ich die Tür zu Jamon und seinen polierten Mahagonitischen zum letzten Mal.


  In ein paar Stunden würden die Plünderer über die Villa herfallen. Sollten sie sie ruhig niederbrennen.


  


  Am Himmel von Torley kreisten noch immer die Raubvögel. Das Dröhnen ihrer Rotoren hallte zwischen den Häuserblocks wider. Ich fragte mich, welcher von ihnen den Verhör-Mecha an Bord trug, der auf mich angesetzt war.


  Warum waren sie mir noch nicht auf den Fersen?


  Mittlerweile war das Leben in die Straßen zurückgekehrt. Die Leute waren aus ihren Löchern gekrochen, um sich über das aktuelle Geschehen zu informieren. Aus den zahlreichen Bars drangen Gesprächsfetzen heraus.


  »Die Oya hat den Krieg beendet.«


  »Mondo ist tot.«


  »Das ist das Werk der Cabal.«


  »Ein Verräter unter den Cabal…«


  »… ich habe gesehen, wie ein Straßenkind eine Gruppe von ihnen ausgeschaltet hat. Sie glühte wie eine dieser heiligen Ikonen.«


  Erschöpft stieg ich die Treppen zu meinem Apartment hinauf. Jetzt wurde es nicht mehr von Dingomutanten bewacht. Auch die Zahlungserinnerung, die mir mein Vermieter an die Türe geheftet hatte, war von jemandem entfernt worden. Erleichtert ließ ich die Tür hinter mir ins Schloss fallen und sank aufs Bett.


  Ich gönnte mir einen langen Moment des Selbstmitleids. Dann versteckte ich die Diskette und zwang mich dazu, in die San-Einheit zu steigen, bevor meine offene Wunde zu einer Bakterienfabrik werden konnte.


  Nachdem ich mich gewaschen und die Reste meiner Ersatzstoffe verzehrt hatte, begann mein Gehirn wieder zu arbeiten. Ich hatte überlebt – das überraschte mich, aber es erfüllte meinen Geist auch mit einer absoluten Klarheit. Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte.


  Ich wusste nur nicht, ob das, was ich mir ausgedacht hatte, auch wirklich funktionieren würde.


  Ich überprüfte mein Guthaben in meiner Com-Einheit; es waren noch genügend Kredits darauf, um einige Anrufe zu tätigen.


  Minojs Gesicht erschien auf dem Comschirm, alt und verbraucht. Dieses Mal benutzte er kein aufpoliertes Abbild seiner selbst.


  »Meine Kleine«, seufzte er müde. »Du bist eine wahre Überlebenskünstlerin.«


  »Mehr als das, Minoj. Ich bin eine Spielerin.« Ich sagte das mit voller Überzeugung und unbeweglicher Miene.


  Minojs Gesichtsausdruck veränderte sich; in seinen Augen war plötzlich etwas Gerissenes zu erkennen. Er war in seinem Element. Minoj liebte die politischen Spielchen im Tert.


  »Jamon Mondo ist tot. Ich erhebe Anspruch auf sein Territorium.«


  »Wer unterstützt diese Forderung?«


  Bluffen war nicht meine große Stärke. Normalerweise sprach ich über die Dinge so, wie ich sie sah – aber manchmal bedurfte es auch einer kleinen Notlüge. »Du.«


  Er blinzelte – nur ein einziges Mal, doch für mich reichte es aus, um seine Überraschung zu sehen.


  »Denk nach, Minoj. Jamon ist tot. Ich werde sein Gebiet übernehmen, schnell und kompromisslos. Mit deiner Unterstützung. Du bekommst von mir die exklusiven Verkaufsrechte in diesem Gebiet. Nur deine Waffen. Du kannst hier dein Geschäft eröffnen.«


  »Die Dingomutanten werden niemals für dich arbeiten.«


  »Ich brauche sie nicht. Ich habe meine eigenen Leute.« Das war eine Lüge, aber ich hoffte, dass er genügend Gerüchte über die Oya gehört hatte, um mir meinen Schwindel abzukaufen.


  Minoj ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen – und die Liste von Mondos potenziellen Nachfolgern –, und am Ende gelangte er zu dem Ergebnis, das ich erhofft hatte: Unterstütze Parrish, und manipuliere sie dann anschließend.


  »Was soll ich tun?«, fragte er.


  »Verbreite folgende Neuigkeit. Laut und schnell. Jeder soll es erfahren: Jamon Mondo ist tot. Parrish Plessis erhebt Anspruch auf sein Gebiet. Raul Minoj unterstützt sie.«


  »Man wird dich herausfordern. Du wirst Schutz brauchen.«


  Ich grinste. »Nein. Die anderen werden Schutz brauchen.«


  Auch auf Minojs Gesicht erschien nun ein breites Lächeln.


  »Eine letzte Sache noch, Minoj. Ich möchte, dass du Lang eine Nachricht übermittelst.« Ich war mir sicher, dass es ihm irgendwie möglich war, Lang zu kontaktieren. Welcher Waffenhändler konnte nicht im Notfall mit einem seiner wichtigsten Kunden reden?


  »Nein, Parrish. Jamons Gebiet zu beanspruchen ist eine Sache, aber es mit Lang aufzunehmen ist etwas anderes. Dabei werde ich dich nicht unterstützen.« Er senkte die Stimme. »Er ist nicht das, wofür du ihn hältst…«


  »Sag ihm, dass ich über die Killerdisk und seine kleine Falle Bescheid weiß. Sag ihm auch, dass ich eine Kopie der Forschungsergebnisse habe. Ich will mit ihm ihn Torley verhandeln. Umgehend!«


  Minoj seufzte.


  


  Mein nächster Anruf ging an Pas.


  »Oya. Du hast den Krieg beendet. Die Leute feiern.«


  Ich unterbrach seinen religiösen Eifer. »Ich brauche dich, Pas. Jetzt. Komm mit deinen Männern nach Torley.«


  Er strahlte. »Aber natürlich. Wir machen uns unverzüglich auf den Weg.«


  »Noch eine Frage, Pas. Sag mir, eure Federkrone… war sie mir Hühnerblut getränkt?«


  Schweigen. Offenbar hatte die Frage ihn überrascht.


  »Nein, Oya. Es ist Teil unseres Brauchs, dass die Federkrone in Menschenblut getränkt wird.«


  Menschenblut. Das Herz sank mir in die Hose. Es war ein letzter Hoffnungsschimmer gewesen, und nun war auch der verschwunden.


  


  Ich wählte Teece’ Nummer auf meiner Com-Einheit.


  »Parrish!« Er schaute mich erleichtert an. »Warum bist du ohne ein Wort zu sagen von mir weggelaufen?«


  »Ich musste mich um einige Sachen kümmern. Hast du etwas für mich?« Ich wartete gespannt auf seine Antwort. Stand Teece auf meiner Seite?


  »Ja. Ich konnte von der Diskette eine Art Gensequenz herunterladen; aber ich bin mir nicht sicher, was es genau ist. Und ich habe das Tagebuch von Razz.«


  »Was steht in dem Tagebuch?«


  »Es sieht so aus, als hätte die Daacs Wissenschaftlerin nicht vertraut. Sie ließ sie beobachten. Offensichtlich hatte Dr. Schaum so etwas wie ein Gewissen – sie hatte regelmäßigen Besuch. Einen Priester.«


  Ein Priester!


  Ein Verdacht keimte in mir auf. Ich konnte das Zittern in meiner Stimme kaum verbergen.


  »Teece, dafür schulde ich dir etwas. Komm mit der Diskette nach Torley. Pronto. Ich beanspruche Jamons Territorium.«


  »Du tust was?«


  Ich brach die Verbindung ab, bevor er weiter toben konnte. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Aufregung. Adrenalin. Dem Parasiten gefiel, was ich gerade tat.


  Ich machte meinen letzen Anruf.


  »Parrish?« Loyl sah mich an. »Wo zum Teufel steckst du? Ich werde jemanden schicken…«


  »Ich brauche deinen Schutz nicht, Loyl. Ich beanspruche Torley, Shadouville und alles andere, was zu Jamon Mondos Besitz gehört hat. Wenn du mit mir Geschäfte machen willst, findest du mich dort, wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben.«


  Ich beendete das Gespräch und bewaffnete mich.


  Von meinem Waffenarsenal war kaum etwas übrig geblieben. Ein Paar Wurfmesser, ein Würgedraht und eine ziemlich alte Luger mit zwei Magazinen. Ich schob sie ins Holster an meiner Hüfte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für falsche Eitelkeit.


  


  Heins Bar hatte den Krieg unversehrt überstanden.


  Larry Hein erkannte mich im selben Augenblick, da ich seine Bar betrat. Er nickte mir nervös zu, und ich ging zu ihm hinüber.


  »Larry.«


  »Parrish.«


  Seine Begrüßung war kurz und ängstlich. Ich fragte mich, wo sein ganzer Mut geblieben war.


  »Bist du auf der Durchreise?«


  »Nein, Larry. Ich beanspruche Jamons Gebiet.«


  Er schluckte laut. »Die Dingomutanten schleichen hier überall herum. Riko sagt, ihm gehöre jetzt alles hier. Er ist ein Problem. Er benutzt meine Bar als sein Büro – und Mondos Leiche ist noch nicht einmal kalt.«


  Ich kannte Riko nicht näher, aber Larrys Missfallen strahlte wie ein Leuchtfeuer in seinen Augen. »Gib mir einen Tequila! Und sorg dafür, dass Riko hierher kommt.«


  Ich setzte mich, den Rücken gen Süden gekehrt – wie üblich.


  Ich nippte an meinem Tequila und versuchte, nicht nervös zu werden. Ich hatte mein Netz sehr weit ausgeworfen, und ich betete, dass ich die Kraft besaß, den Fang an Bord zu ziehen, wenn die Zeit reif war.


  Es dauerte weniger als eine Stunde, bis mich der Gestank der Dingomutanten aus meinen Träumen riss. Ein Wink von Larry reichte aus, damit seine Bediensteten aufsprangen, um alle Tische und Stühle in Sicherheit zu bringen und die Fensterluken zu schließen.


  Nervös verfolgten die Gäste das Geschehen und umklammerten ihre Gläser. Es wurde still in Heins Bar.


  Mit einem lauten Heulen kam eine Horde Dingos durch die Tür. Die Stammgäste an der Bar standen auf, und zwischen den Mutanten und mir bildete sich eine freie Gasse.


  Das war das Gute am Tert. Die Leute hier kannten die Regeln.


  Riko war leicht auszumachen. Er war in einen roten Synthetikanzug gekleidet und roch wie ein verdorbenes Stück Fleisch. Die anderen trugen blaue und graue Synthetikkleidung und gingen ein wenig gebückt, damit Riko wie der Größte von ihnen erschien, auch wenn er es nicht war. Das Verhalten von Hunden eben.


  Geifer hing von ihren Mäulern wie ein Bart herunter.


  Larry lehnte sich über die Bar, um mit Riko zu sprechen. Binnen weniger Sekunden drehten sich die Köpfe der Dingomutanten gemeinschaftlich in meine Richtung.


  Ich schluckte ein kleines Lachen herunter und stand auf.


  Nicht geschult in der hohen Kunst der Konversation fielen sie in einer Masse aus stinkendem Fell über mich her. Es waren zunächst fünf von ihnen; Riko lehnte sich gegen die Bar, um dem Schauspiel genüsslich zuzusehen.


  Ich hatte in beiden Händen ein Messer, als der erste von ihnen mich attackierte. Ich wich seinen giftigen Finger- und Zehennägeln aus und schlitzte ihm den Bauch auf.


  Der zweite Dingomutant stürzte sich auf mich, aber ich duckte mich zur Seite weg, und er kollidierte mit dem dritten Angreifer. Als sie am Boden lagen, schnitt ich ihnen die Kehlen durch. Die verbliebenen zwei Dingos näherten sich mir aus verschiedenen Richtungen. Ich rannte zwischen ihnen hindurch, als wären sie Luft, und stürzte mich auf Riko. Ich war mit guten Reflexen geboren worden, und der Parasit schien sie nur noch schneller zu machen.


  Plötzlich war eine Vision im Begriff, mein Bewusstsein zu vernebeln.


  Mit einem Mal begriff ich, dass der Geruch von ihrem Blut ein ernstes Problem für mich darstellte. Ich hielt den Atem an, während ich quer durch den Raum hechtete. Als ich nur noch eine Armeslänge von Riko entfernt war, holte ich kurz Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Doch Riko wich mir aus, bevor ich ihn erwischen konnte. Er war schneller, als ich dachte. Seine Faust erwischte mich am Unterkiefer.


  Ich stolperte und torkelte unbeholfen umher. Er fletschte die Zähne, zufrieden mit sich selbst. Zwei seiner Männer rahmten ihn nun schützend ein.


  »Das hier ist jetzt mein Gebiet, Kleine.«


  Kleine! Das Wort entfachte in meinem Kopf ein Buschfeuer.


  Mit einer seiner Klauen deutete er auf mich. »Du arbeitest jetzt für mich. Ich bezahle dich. Ich passe auf dich auf.«


  Ich hielt den Würgedraht in meinen Händen, noch bevor ich überhaupt daran gedacht hatte, ihn zu benutzen. Mit einem schnellen Schritt war ich an Riko herangetreten und warf den Draht um seinen Hals. Schützend hatte er die Hand gehoben, doch der Draht fräste sich mühelos in sein Fleisch, als wäre es Pudding.


  Blut spritzte, und Riko heulte auf. Eine Wunde klaffte auf und legte seinen Handgelenkknochen frei. Ich hätte es ohne Mühe durchtrennen können, doch ich wollte nicht, dass er seine Hand verlor.


  »Hure!«, schrie er.


  Dann begann er zu weinen.


  Die Dingomutanten scharten sich um ihn, um seine Wunde zu versorgen. Sie trugen ihn aus der Bar. Wenn sie sich nicht beeilten und ihn zu einem Mediziner brachten, würde er verbluten.


  Aus dem Augenwinkel heraus erkannte ich, wie Larry seine Leute anwies, das Chaos aufzuräumen, das wir angerichtet hatten. Larry mochte den Anblick von Blut nicht. In spätestens zehn Minuten würde seine Bar aussehen, als wäre nichts geschehen.


  Ich musterte die Gäste in Heins Bar. Einige von ihnen saßen ängstlich zusammengesunken einfach nur da; andere trugen ein abgehärmtes Gesicht zur Schau, und wieder anderen schien die Vorstellung gefallen zu haben. Aber alle waren auf der Hut.


  Ich hob meine Stimme. »Ich beanspruche Jamon Mondos Territorium. Alle Streitigkeiten werden von mir geschlichtet werden. Larry Hein wird mein Makler sein. Verbreitet die Nachricht.«


  Einige Leute jubelten; andere blieben still.


  Ich bemerkte Larrys heimliche Freude. Er hatte mich vor Riko gewarnt; das hatte ich ihm nicht vergessen. Außerdem würde ich einige Verbündete brauchen.


  Parrish Plessis. Warlord des Einundzwanzigsten Jahrhunderts!


  Scheiße!


  


  Ich wartete in meinem Apartment auf Larrys Anruf. Krämpfe durchfuhren meinen Körper – ein Ergebnis maßloser Angst, der Aufregung und der Gefräßigkeit des Parasiten. Die halb abgetrennte Hand von Riko hatte ihn offensichtlich hungrig gemacht.


  Alles in allem war ich vielleicht doch nicht die kaltblütige Killerin, die ich gerne sein wollte.


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich machte mir Sorgen über die Ereignisse, die mich in den kommenden Stunden möglicherweise erwarteten. Letztendlich würde es auf das richtige Timing ankommen, und darauf hatte ich so gut wie keinen Einfluss.


  Lang würde zu mir kommen. Er konnte es nicht riskieren, dass ich eine Kopie der Forschungsergebnisse besaß, die er versucht hatte zu zerstören. Aber wie würde ich ihn erkennen? Seine formwandlerischen Fähigkeiten machten ihn unberechenbar.


  Auch Daac würde mich aufsuchen… weil er verärgert war, und weil er wissen wollte, was ich mit seinem Abstammungsregister machen würde.


  Pas und die Muenos würden zu mir kommen, weil ich ihre Oya war.


  Teece würde kommen, weil… er mich liebte.


  Armer Teece.


  


  Ich döste auf meinem Bett vor mich hin, während der Tert wieder zum Leben erwachte. Gelegentlich hallten Schüsse durch die Straßen, aber überwiegend waren nur die Rufe der Betrunkenen zu hören, die ausgelassen feierten.


  Ein oder zwei Mal versuchte der Engel, von meinem Bewusstsein Besitz zu ergreifen, doch mit fast meditativer Konzentration behielt ich die Oberhand. Die Anstrengung bereitete mir heftige Kopfschmerzen.


  Um mich abzulenken, wählte ich mich ins Infonet ein, um mich über die Funktion der Adrenalindrüsen zu informieren.


  


  Larrys Anruf erreichte mich kurz vor Mitternacht.


  »Parrish, hier ist ein Typ namens Daac. Er verlangt, mit dir zu sprechen. Er hat eine halbe Armee in seinem Gefolge. Sie jagen meinen Gästen eine Heidenangst ein.«


  »Ich bin auf dem Weg, Larry.«


  Ich stand für scheinbar eine Ewigkeit in meinem Zimmer und starrte Merry 3# an; ich wünschte, ich hätte mit ihr den Platz tauschen können.


  


  In Heins Bar waberte der übel riechende Fischgestank von Fishertown. Torleys passionierte Trinker wurden von mindestens dreißig von Daacs Männern eingerahmt.


  Ich erkannte sie schnell, denn alle machten sie einen hageren und hungrigen Eindruck, als würde der Krieg niemals enden.


  Die Gespräche verstummten nicht, als ich die Bar betrat, doch wie zuvor öffnete sich eine Gasse für mich. Es schien, als wären die Tage, an denen ich unerkannt durch den Tert wandern konnte, ebenso vergangen wie meine ausgeprägten Gefühle für Loyl Daac.


  Und da stand er. Einen Drink in der Hand und einen Gesichtsausdruck wie der Teufel. Stolowski stand mit blassem Gesicht neben ihm. Auf der anderen Seite von Daac wartete zu meinem großen Ärger Anna Schaum.


  Ich blieb wenige Meter vor ihm stehen. Die Blicke seiner Männer ruhten wie eine schwere Last auf mir.


  »Loyl. Sto.« Ich schenkte Anna nur ein kurzes Nicken. »Was hat die hier zu suchen?«


  »Sie wollte uns begleiten.«


  »Um die Laborratten in ihrer natürlichen Umgebung zu studieren?« Ich musterte sie vorsichtig. Irgendetwas an ihr war anders. Etwas stimmte nicht. Ich verstärkte meine Geruchssensoren, doch Alkohol, Körperausdünstungen und der Geruch von Angst verwirrten meine Sinne.


  Daac legte Anna beschützend die Hand auf die Schulter. »Es ist im Moment sicherer für sie, wenn sie an meiner Seite ist.«


  Das schien mir nicht ganz richtig zu sein, doch ich machte mir nicht die Mühe, seine Illusion zu zerstören – noch nicht jedenfalls.


  »Parrish, ich möchte mich mit dir unterhalten. Unter vier Augen«, sagte Daac.


  »Wir können uns genauso gut hier unterhalten.« Entschlossen blickte ich ihm in die Augen, eine Hand auf der Luger.


  Verwirrung machte sich auf seinem Gesicht breit. Ich forderte ihn in aller Öffentlichkeit heraus; das hatte er nicht erwartet. Er sah sich unbehaglich um und schätzte die Situation ein.


  Die Muenos waren noch nicht eingetroffen. Einige von Larrys Stammkunden würden mich vielleicht in einem Kampf unterstützen, aber sicherlich nicht alle. Ich hoffte, dass ich nicht herausfinden musste, wie viele von ihnen auf meiner Seite standen.


  »Jamon Mondo ist tot. Ich habe Anspruch auf sein Territorium erhoben.«


  »Mondo hat Informationen gestohlen, die mir gehören. Ich will sie zurückhaben.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist meine Lebensversicherung. Ich werde die Dateien sicher aufbewahren – solange du dich von mir fern hältst.«


  »Diese Informationen gehören meiner Familie.«


  »Und die Cabal fordern sie von dir zurück«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme.


  Meine Worte ließen ihn erstarren. »Was weißt du über die Cabal?«


  »Sie blufft, Loyl.« Die mädchenhafte Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Frau neben ihm. Für eine Wissenschaftlerin, die sich im Territorium ihrer Laborratten bewegte, wirkte sie sonderbar gelassen.


  »Hat sie überhaupt das in ihrem Besitz, was sie vorgibt zu haben?«, gab sie zu bedenken. »Sie soll es beweisen.«


  Daac nickte bedächtig. »Ich könnte Mondos Platz einnehmen. Hier und jetzt«, sagte Daac. »Gib mir einen Grund, es nicht zu tun.«


  Ich trat zwei Schritte auf ihn zu. Fast konnte ich ihn berühren – und das wollte ich in Wahrheit auch. »Eine Mueno-Armee. Ist das Grund genug für dich?« Pas, wo steckst du bloß? »Und falls du auf die Idee kommen solltest, mir etwas anzutun… In diesem Fall habe ich dafür gesorgt, dass der gesamte Inhalt deines Ahnenregisters gelöscht wird.«


  »Was willst du?«, zischte Daac drohend.


  Vor Heins Bar erschollen plötzlich Rufe.


  Das Wort ›Mueno‹ verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Ein Dutzend oder mehr von ihnen bahnten sich einen Weg in die Bar – die Haare kampfbereit zusammengeflochten und die Messer gezückt. Ich hielt Ausschau nach Pas. Ich machte mir Sorgen, dass er vorschnell einen Streit vom Zaun brach – oder Schlimmeres, um sich vor mir zu beweisen.


  Doch ich hatte seinen Verstand unterschätzt. Die Muenos schwärmten vor den Türen aus und blockierten die Ausgänge.


  Die Spannung in der Bar war auf dem Siedpunkt angelangt. Das Blut pochte laut in meinen Adern. Eine einzige falsche Geste konnte uns alle in die Hölle befördern.


  Oder waren wir bereits dort?


  »Brech deine Forschungen und Experimente ab, Loyl«, sagte ich zu Daac. »Sie gefährden viele Menschen.«


  Sein Blick wanderte zwischen mir und den Muenos hin und her. Er kalkulierte das Risiko. »Wovon sprichst du?«


  Ich senkte die Stimme. »Die Nebenwirkungen, die ihr entdeckt habt, sind in Wahrheit Symptome eines ganz anderen Problems. Ihr habt etwas in diesen Leuten freigesetzt: einen Parasiten, der die menschliche Biochemie verändert.«


  »Was verstehst du schon von Biochemie?«, fragte Anna Schaum aufgebracht.


  »Ich muss nichts davon verstehen; ich habe die Beweise gesehen. Loyl, ich habe die Dateien von Razz’ Computer gerettet. Sie wusste, wer sie haben wollte und warum. Deshalb ist sie ermordet worden.«


  Ob dieser gewagten Lüge bahnte sich eine neue Halluzination an.


  Nicht jetzt! Nicht…


  Weiter konnte ich nicht mehr denken.


  Anna warf sich mit unnatürlicher Schnelligkeit auf mich.


  In meinem Unterbewusstsein hatte ich darauf gewartet. Ich hatte ihren Angriff von dem Moment an erwartet, da ich ihren Geruch erkannt hatte: ätzend, beißend.


  Ich jagte ihr aus nächster Nähe eine Kugel in den Leib. Das Geschoss traf sie genau an der Stelle, an der die Adrenalindrüsen lagen.


  Keuchend klappte sie vor meinen Füßen zusammen.


  Ich sah sie versteinert an, ergriffen von dem Gedanken, dass ich möglicherweise einen schrecklichen, furchtbaren Fehler begangen hatte.


  Um mich herum wurden Pistolen durchgeladen und Messer gezückt.


  Doch als Annas Körper aufhörte, sich zu bewegen, veränderte sich ihre Erscheinung.


  Statt Daacs zierlicher Wissenschaftlerin lag nun Io Lang tot zu meinen Füßen, genauso wie Jamon nur wenige Stunden zuvor.


  Die bittere Wahrheit vertrieb die Spannung im Raum. Formwandler. Nichtmenschliche Wesen. Die Gerüchte… die Geschichten… sie waren alle wahr…


  Ich wandte mich von Langs Leiche ab und erbrach den Inhalt meines Magens, bis ich das Gefühl hatte, meine Eingeweide würden zerreißen.


  »Parrish.«


  Ich sah erschöpft und mit tränenverschleierten Augen zu Loyl hinauf. In seinem Blick lag kein Mitleid, nur starrer Schock… und Zorn.


  »Woher wusstest du das?«


  Ich richtete mich auf. »Das Tagebuch von Razz. Sie ließ Anna überwachen. Es scheint, als hätte sie einen regelmäßigen Besucher gehabt, von dem du nichts gewusst hast – einen Priester. Ich vermutete, dass es sich dabei um Lang gehandelt hat. Er hat den Fehler begangen, mir in derselben Gestalt zu erscheinen.«


  »Du wusstest, dass er formwandlerische Fähigkeiten besaß?« Daacs künstliche Hand formte sich zu seiner Kralle, als wolle er mich damit erwürgen, doch ich redete weiter.


  »Deshalb musst du deine Forschungen beenden. Sie haben etwas Böses freigesetzt. Die Schamanen können es nicht bekämpfen, und auch die Cabal sind machtlos.«


  Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er verstanden hatte, in welcher Gefahr wir uns befanden. Und falls er das tun sollte, wie würde er dieses Wissen verwenden?


  Meine Entschlossenheit, ihn aufzuhalten, wuchs mit jeder Minute.


  »Wo ist Anna?« Ein Hauch von Unbeholfenheit schlich sich in seine Stimme.


  Ich wandte mich von ihm ab. Ich kannte die Antwort nicht, und ehrlich gesagt interessierte es mich auch nicht. Wie lange Lang bereits in Schaums Gestalt herumlief, war Daacs Problem.


  »Du bist ein großes Risiko eingegangen, Parrish.«


  »Ich habe einen Köder ausgeworfen. Ich wusste, dass er kommen würde. Ich wusste nur nicht, welche Gestalt er benutzen würde.«


  Ich wollte Loyl nicht erzählen, dass ich Lang an seinem Geruch erkannt hatte – und mittels meines Instinkts: Ein Parasit konnte einen anderen in einem menschlichen Körper erkennen.


  Ich hielt mich auch nicht damit auf, ihm zu erklären, wie sehr die Eskaalim uns in mancher Hinsicht ähnelten: dass sie gerne andere dominierten, dass sie kämpften und auch nicht davor zurückschreckten, ihresgleichen zu opfern, um ihr Ziel zu erreichen.


  »Ich habe dich falsch eingeschätzt. Du bist gefährlich, und du hast Ambitionen«, sagte Daac leise; »aber du wirst mir geben, wonach ich verlange… Eines Tages wirst du mir geben, wonach ich verlange.«


  »Dann hast du dich soeben ein weiteres Mal verschätzt«, versprach ich ihm.


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ mit seinen Männern die Bar.


  


  Heins Bar hatte sich bis auf wenige Gäste geleert. Ich wies Larry an, die Muenos zu versorgen und es auf meine Rechnung zu setzten. Dann bedankte ich mich bei Pas; er verbeugte sich vor mir und murmelte einige verehrende Worte. Ich spielte das Spiel mit, weil die Muenos mir geholfen hatten. Ich klopfte ihm auf die Schulter und versprach ihm bei der Ehre der Oya, dass ich dafür Sorge tragen würde, dass er an Topaz Muenos Stelle rückte, wenn er sich weiter um die Straßenkinder kümmerte.


  Pas verbeugte sich abermals und machte sich dann auf die Suche nach Verpflegung für die Kinder.


  Einige von Heins Gästen kamen zu mir, um mir auf Tert-Art die Hand zu schütteln. Andere schlichen nur nahe an mir vorbei und sahen mich schüchtern an.


  Ich ertrug das Ganze so lange es ging. Gerade in dem Moment, als ich zu dem Schluss gekommen war, dass ich genauso gut auf dem Boden von Larrys Kneipe schlafen konnte wie irgendwo anders, wurden meine Gebete endlich erhört.


  »Parrish? Was zum…«


  »Teece!«, stieß ich aus.


  Er eilte an meine Seite, müde und schmutzig, aber, so hoffte ich zumindest, in einer deutlich besseren Verfassung als ich.


  »Mondo?«


  »Er ist tot. Lang ebenfalls.« Mit einem Nicken deutete ich auf Langs leblosen Körper, den Larrys Handlanger gerade nach draußen trugen. »Du hast die Show verpasst.«


  Teece spuckte aus. »Den wären wir also los! Ich wünschte, ich hätte hier sein können, aber ich hatte selbst ein kleines Problem. Es wimmelt nur so von Raubvögeln«, sagte er. »Dein Gesicht ist überall in den Nachrichten… die Geschichte, wie du Jamon fertig gemacht hast… wie du ihn zur Kapitulation gezwungen hast.«


  Ich bemerkte das Blut auf seinem Arm. »Bist du verletzt?«


  »Ja; aber die Kämpfe haben aufgehört. Jedermann spricht über diese Oya. Sie sagen, Oya habe den Tert gerettet – obwohl das eigentlich dein Werk war.« Er lachte. »Es war wohl höchste Zeit, dass eine Erlöserin uns rettet.«


  Ich hatte nicht mehr die Kraft, ihm zu erklären, dass die Oya und ich ein und dieselbe Person waren. Stattdessen ließ ich mich von ihm zu einem Stuhl führen. Um uns herum hatten die Gespräche in Heins Bar wieder ihren üblichen Rhythmus gefunden. Die Menschen im Tert sahen gerne nach vorne, aber sie würden niemals etwas vergessen.


  Jemand drückte mir ein Glas in die Hand.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte mich Teece, während er ganz Kavalier den Arm um mich schlang. »Du siehst beschissen aus.«


  Ich stieß ein schwaches Lachen aus. »Ich werde dich begleiten.«


  Die Überraschung und die Freude auf seinem Gesicht waren mehr wert als eine Woche Schlaf. Mit ein wenig Glück würde er vielleicht sogar vergessen, dass ich ihm ein Motorrad und einen Helm schuldete…


  Ich war nicht in Teece verliebt, aber er hatte sich meinen Respekt verdient… und mein Vertrauen. Manchmal zählt das viel mehr als alles andere.


  


  Nachdem ich mich von den Strapazen erholt hatte, gab es noch immer genug für mich zu tun. Ich musste mein Image in den Medien aufpolieren, sie irgendwie davon überzeugen, dass ich Razz Retribution nicht ermordet hatte. Dann gab es da ein Kind ohne Arme, das ich gerne wieder sehen würde, und eine Armee von Muenos sowie viele Straßenkinder, bei denen ich tief in der Schuld stand. Außerdem würde ich Gwynn den versprochenen Besuch abstatten müssen und ihn von Trunk befreien.


  Natürlich durfte ich auch den Auftrag der Cabal nicht vergessen! Würde ich fähig sein, das zu tun, wonach sie verlangten, falls Loyl seine Forschungen nicht einstellen sollte?


  Ich wusste es nicht.


  Daac war mir sehr nahe gekommen; aber er hatte mich auch mehrere Male angelogen. Ich hatte mein endgültiges Urteil über ihn noch nicht gefällt.


  Doch zunächst würde ich nach einem kompletten Datensatz der Forschungsergebnisse suchen. Lang war nur ein kleiner Fisch gewesen – so wie Mondo –, obwohl ich ihn für den großen Boss gehalten hatte. Mein wahrer Feind verbarg sich noch immer im Dunkeln.


  Er und die Forschungsergebnisse waren wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, die genetischen Veränderungen in meinem Körper rückgängig zu machen.


  Vielleicht hatte ich eine Chance.


  Vielleicht hatten wir alle dann eine Chance.


  Doch möglicherweise zögerte ich das Unvermeidliche auch nur hinaus. Der Krieg mit dem Eskaalim in meinem Inneren ging weiter. Ich war mir nicht sicher, ob ich diesen Kampf gewinnen würde, aber ich würde sicherlich nicht einfach so aufgeben.


  Ich war nicht mehr auf der Flucht.


  Ich war auf der Jagd.


  »Teece, ich brauche Luft.«


  Er nickte zustimmend und ging in Richtung Bar. »Ich werde dich finden.«


  Ich schüttete meinen Drink hinunter und ging nach draußen.


  In Torley herrschte wieder der Alltag. Meine strapazierten Nerven entspannten sich. Ich wollte ein wenig Zeit alleine verbringen. Ich hatte getötet und einen Bandenumsturz angezettelt – das war mehr als genug für einen Tag.


  Ich lief eine schmale Gasse hinab. Ungefähr einen Block von Heins Bar entfernt überwand mich die Müdigkeit, und ich ließ mich auf eine verrostete Treppe sinken. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen.


  Ich döste vor mich hin, bis mich plötzlich ein Geräusch aus meinen Träumen riss.


  »Parrish Plessis?«


  Ich öffnete die Augen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Aaah, endlich.


  Ich zog die Luger aus dem Holster und fasste mit meiner anderen Hand den Würgedraht, doch beides würde gegen den Verhör-Mecha nicht viel ausrichten, der ungefähr eine Körperlänge von mir entfernt wartete.


  Nach einem verdammt langen Moment schob er seine Periskoplinse bis auf Streichholzbreite an mein Gesicht heran.


  Ich starrte in die schwarze Iris und – das hoffte ich zumindest – in die Augen des Journalisten, der den Mecha von seinem Raubvogel aus bediente. Ich hatte keine Kraft mehr, und ein böser Blick würde mir in dieser Situation auch nicht weiterhelfen. In mir wuchs das Verlangen, laut zu schreien: Lebend werdet ihr mich nie bekommen! Ich verbannte den Gedanken jedoch und suchte nach einem letzten Rest Würde.


  »Was?« Meine Kampfeslust war noch nicht völlig erlahmt.


  Aus der Seite der Linse fuhr ein weiterer, kleiner mechanischer Arm heraus; ein knopfgroßes Mikrofon war auf seiner Spitze montiert.


  Ich blieb ruhig und ließ mir das Mikrofon ins Ohr drücken. Ich malte mir bereits aus, wie die Bilder meiner Verhaftung bald auf allen Kanälen flimmerten. Wenn sie mich hätten töten wollen, wäre ich bereits nicht mehr am Leben gewesen.


  Seltsamerweise schienen sie mit mir sprechen zu wollen.


  Ich seufzte. Wollte das im Moment nicht jeder?


  Ein Knacken drang aus dem Mikrofon, und es dauerte einen Moment, bevor ich den Journalisten aus dem Raubvogel hören konnte.


  »Ms Plessis, ich habe einen Auftrag für sie. Vertraulich.«


  


  


  Danksagung


  


  


  Schreibt man seinen ersten Roman, ist das immer ein umfangreiches Projekt, das man nur mit der Unterstützung zahlreicher Helfer erfolgreich beenden kann. Wie sollte der betreffende Autor auch je ein Buch fertig stellen können, das er aus reiner Zuversicht begonnen und für das er sich reichlich Zeit gestohlen hat? Deshalb danke ich an dieser Stelle meinen Kollaborateuren von ganzem Herzen…


  


  Linda Curtin, die mich überhaupt erst auf die Idee gebracht hat (ja, Linnie – ich gebe dir die Schuld!); Robyn und Kerry Smith, die Parrish in einem sehr frühen Stadium begutachtet haben, als sie noch Loretta hieß. Den ROR-ettes: Maxine McArthur, die meine hysterischen Anfälle ertrug; Trent Jamieson, der mich mit seinen E-Mails getröstet hat; Margo Lanagan, die mir mit ihrem Wissen über Pyrotechnik zur Seite stand und mir immer die Wahrheit gesagt hat. Tansy Rayner Roberts danke ich dafür, dass sie schön war. Lyn Uhlmann, Adrianne Fitzpatrick und Lu Cairncross. Kath Holliday danke ich für die richtige Einstellung und die lange Fahrt mit dem Bully. Dann wäre da noch die Vision Writers Group in Brisbane, die die Fackel der Speculative Fiction hochhält; besonderer Dank gilt dort Kate Eltham und Grace Dugan. Dr. Ros Petelin, der mir beigebracht hat, was es heißt, mit professioneller Qualität zu schreiben (ich lerne noch immer dazu, Ros!). Peter Bishop vom Varuna Writers Centre in New South Wales danke ich, weil er mir geholfen hat, den Kopf über Wasser zu halten. Mit Tara Wynne, meiner Agentin, habe ich fantastisch zusammengearbeitet, und sie ist ein hohes Risiko um meinetwillen eingegangen. Nicht zu vergessen Ben Sharpe, mein brillanter Lektor, der Parrish von der Leine gelassen hat. Rose, Nicci und Lorna sind meine wahren Helden. Meine gesamte Familie, die Courtenays und die Pierres’, darf ich natürlich auch nicht vergessen. Besonderen Dank schulde ich meinem lieben Bruder Paul und meinen Söhnen. Und natürlich Nick, der ohne Zweifel das Licht und die Liebe meines Lebens ist.

OEBPS/Images/plessis1-title.jpg
Marianne
de Pierres

Nylon Angel

Em Parrish-Plessis-Roman

Ins Deutsche abertragen von
Jan F. Wielpatz





OEBPS/Images/cover.jpeg
Mar lan%i’{)m
S
”ﬁ.ﬁ"

Ein Parrish-Plessis-Roman





